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  Das Buch


  
    Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz!


    Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt.


    »Der Feind aus dem Dunkeln« ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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  Die Autoren
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Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Der alte Mann war erschöpft. Immer wieder blieb er stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein heißer Tag, und sein langer Rock war für weit kühleres Wetter gedacht. »Wenn das Reff nicht so drücken würde«, stöhnte er und hätte jedem, der ihn hörte, damit verraten, dass er einer der Buckelapotheker aus den schwarzburgischen Fürstentümern war.


  »Weiterlaufen!«, mahnte er sich selbst und schritt stärker aus.


  Sein Blick glitt sorgenvoll nach oben. Der Weg führte zwar nicht allzu steil den Hügel hinauf, doch es würde noch einige Zeit dauern, bis er die Kuppe erreicht hatte und wieder abwärts steigen konnte.


  Zweihundert Klafter weiter blieb er erneut stehen und setzte sein Reff ab. Mit zitternden Händen holte er die Tonflasche heraus, die er am Morgen an einem Brunnen gefüllt hatte, und öffnete sie. Als er sie an die Lippen setzte, kamen jedoch nur ein paar Tropfen heraus. Der Alte schluckte sie gierig, stellte die Flasche ins Reff zurück und wuchtete es sich wieder auf den Rücken.


  Als er sich wieder in Bewegung setzte, begann er zu beten. »Heiliger Geist, gib mir die Kraft, weiterzugehen! Herr Christus, lass mich bald eine Quelle finden, an der ich meinen brennenden Durst löschen kann, und du, oh mein Herr im Himmel, wache über mich und meine Familie, auf dass uns kein Übel trifft.«


  Den Blick starr nach vorne gerichtet, bemerkte der alte Mann nicht, dass ein anderer Wanderer langsam zu ihm aufschloss. Auch er schleppte eine Trage auf dem Rücken, doch diese schien nicht allzu schwer zu sein. Den Rock hatte er ausgezogen und auf die Trage geschnallt, gegen die Sonne schützte ihn ein grauer Hut mit breiter Krempe. Als er nur noch wenige Schritte hinter dem Alten war, huschte der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht.


  »Grüß dich, Buckelapotheker! So trifft man sich wieder!«, rief er ihm zu.


  Der alte Mann blieb schwer atmend stehen und drehte sich um. »Du bist es, Rudi? Ich dachte, du wolltest nach Westen wandern?«


  »Wollte ich auch, aber man hat mich an der Grenze abgewiesen. Jetzt muss ich einen anderen Weg suchen, um meine alte Route oder meinen Strich, wie ihr Buckelapotheker sagt, wieder aufzunehmen.«


  »Das ist ärgerlich.« Der Alte schüttelte missbilligend den Kopf. »Manchmal könnte man wirklich mit dem Donnerkeil dreinfahren, wenn diese elenden Zöllner einen abweisen. Schon in der Bibel steht, dass es böse Menschen sind.«


  »Die Zöllner sind auch nur Knechte«, wandte Rudi ein. »Die wahren Tyrannen sind die Ratsherren und Bürgermeister, die aus reiner Habsucht dem, der sie gut schmiert, den Weg frei geben, aber ehrliche Leute vor den Toren stehen lassen. Du hast ja noch Glück, denn du, Heinz, kannst als Buckelapotheker jahrelang die gleiche Strecke laufen. Ich muss in einem Jahr dorthin, im anderen dahin, gerade so, wie es dem Herrn Manufakturisten gefällt. Das ist ein fast noch schlimmeres Gesindel als Zöllner und Bürgermeister, kann ich dir sagen.«


  »Ich bin mit meinem Laboranten, Herrn Liebmann, sehr zufrieden«, erwiderte der Alte. »Immerhin hat er mir meine Strecke gelassen und ist bereit, meinen Enkel als meinen Nachfolger zu akzeptieren. Im nächsten Jahr werde ich das Bürschlein mitnehmen und anlernen. Dann können wir uns die Last teilen, und mir wird es auch nicht mehr so schwerfallen, mein Reff zu tragen. Zwei, drei Jahre später wird der Junge alt genug sein, um sich allein auf den Weg machen zu können. Dann kann ich zu Hause bleiben, Rechen schnitzen und Körbe flechten.«


  Obwohl er ein karges Leben führte, klang Heinz zufrieden. Im Gesicht des anderen Mannes stand Spott. »Da hast du dir ja einiges vorgenommen, Großvater. Aber sag, warum geht dein Sohn oder Schwiegersohn nicht mit dir?«


  »Mein Sohn war als Trossknecht zum Heer gegangen. Dies dünkte ihn das leichtere Los, denn er mochte nicht als Buckelapotheker wandern. Er starb irgendwo in Flandern, und erst acht Jahre später hat uns ein Kamerad diese Nachricht gebracht. Jetzt ist dieser elende Krieg endlich vorbei, aber mein Junge hat sein Leben dafür geopfert.«


  »Und wofür?«, meinte Rudi. »Dafür, dass ein Fürst oder König ein paar Quadratmeilen mehr Land sein Eigen nennen kann als vorher?«


  Heinz hob ratlos die Hände und ging weiter. Nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen und versuchte, die Riemen des Reffs so zu ziehen, dass sie ihn weniger drückten.


  Als der Wanderhändler es sah, fasste er ihn am Arm. »Ich könnte jetzt weitergehen und dich hinter mir zurücklassen. In Gesellschaft läuft es sich jedoch leichter. Daher überlass mir dein Reff! Ich schleppe es eine Weile für dich, während du meinen Korb tragen kannst. Der ist gewiss um einiges leichter als deine Trage.«


  »Das würdest du für mich tun?«, fragte der Alte verwundert.


  »Sagte ich doch! Wir können uns unterwegs wieder so wie vorgestern unterhalten und am Abend in der gleichen Herberge übernachten, um unsere Bekanntschaft fortzusetzen.«


  »Das würde mich freuen«, bekannte Heinz und stellte sein Reff ab.


  Rudi übernahm es und sah zu, wie der alte Mann seinen Korb auf den Rücken schnallte.


  »Das ist wirklich leicht«, rief Heinz verblüfft. »Was verkaufst du denn, Gänsedaunen?«


  »So etwas Ähnliches!«, antwortete der jüngere Mann lachend.


  Als sie weitergingen, musterte der Alte seinen Begleiter. Rudi mochte etwas über dreißig sein und stand im besten Saft. Daher trug er das schwere Reff, das er selbst kaum noch hatte schleppen können, fast ebenso leicht wie zuvor seinen Korb.


  »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte er neugierig.


  »Aus Erfurt!«


  Seiner Sprechweise nach konnte dies stimmen. Dennoch glaubte der alte Buckelapotheker, eine Färbung darin zu vernehmen, die sich anhörte, als würde der Mann schon seit Jahren in einer Gegend leben, in der ein anderer Dialekt beheimatet war.


  »Bist wohl schon lange auf Wanderschaft?«, fragte er weiter.


  »Seit zwei Jahren«, antwortete Rudi.


  »Was hast du früher gemacht?«


  »Bist wohl ein ganz Neugieriger!«, meinte sein Begleiter lachend. »Aber wenn du es genau wissen willst: Ich war Knecht auf einem Gut. Das hat mir nicht mehr getaugt, und so bin ich Wanderhändler geworden. Ist zwar ein mühsames Geschäft, doch man sieht etwas von der Welt und lernt viele Leute kennen.«


  »Das kann man wohl sagen«, stimmte der Alte ihm zu und blickte nach vorne. »Wir haben gleich die Höhe erreicht!«


  »Wie weit willst du heute noch wandern?«


  Heinz seufzte. »Ich muss noch zwei Dörfer aufsuchen und werde dann in Steinstadt übernachten. Dort habe ich einen ganz besonderen Kunden. Der lässt sich seine Medizin nach eigenen Vorstellungen anmischen.«


  »Dann ist er gewiss ein Arzt oder so etwas Ähnliches«, mutmaßte Rudi.


  Der alte Heinz schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht! Es ist der ehrengeachtete Stadtrat und Notarius Christoph Schüttensee. Er ist ein sehr reicher Mann, musst du wissen. Ein paar der Ingre… äh, also der Sachen, die in die Arznei kommen, lässt er sogar aus Indien kommen.«


  »Dann muss er wahrlich schwerreich sein.« In Rudis Stimme schwang ein Unterton mit, der den Alten aufmerken ließ.


  »Du magst wohl keine reichen Leute, was?«


  »Magst du sie?«, antwortete Rudi mit einer Gegenfrage.


  »Gott hat es halt so eingerichtet, dass es oben und unten, reich und arm, Fürsten und Bettler gibt«, antwortete Heinz mit einem Achselzucken.


  »Aber er hat den Reichen und Mächtigen nicht gesagt, dass sie in ihrer Gier nach Geld und Einfluss sämtliche Zehn Gebote missachten dürfen.« Erneut klang Rudis Stimme hart. Er hatte sich rasch wieder in der Gewalt und winkte lachend ab. »Was soll’s. Ändern können wir’s eh nicht! Lass uns gemütlich weiterwandern. Wenn wir bei dem ersten Dorf angekommen sind, kannst du deine Kiepe wieder übernehmen.«


  »Es heißt Reff«, berichtigte Heinz ihn.


  »Von mir aus! Du übernimmst es dann wieder, während ich vor dem Ortsausgang auf dich warte. Ich trage es dir dann bis zum nächsten Dorf und später bis nach Steinstadt.«


  Der Vorschlag kam so überraschend, dass der Alte zunächst nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Aber du würdest viel Zeit dadurch verlieren!«, meinte er schließlich.


  Rudi lachte erneut. »Die halbe Meile, die ich gewinnen würde, wenn ich dich hinter mir lasse, fällt wirklich nicht ins Gewicht. Außerdem säße ich dann allein beim Wirt und könnte mich nur mit meinem Bierkrug unterhalten. Da ist es doch viel lustiger, wenn wir zwei zusammenbleiben und den Abend ein wenig miteinander schwatzen. Bist doch weit herumgekommen und weißt gewiss einiges zu erzählen.«


  »Und das nicht zu wenig!«, antwortete Heinz geschmeichelt und freute sich, weil der andere ihn begleiten wollte.
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  Heinz’ gute Laune stieg durch gute Verkäufe in den beiden Dörfern weiter an. Da Rudi das Reff für ihn trug, kamen sie auch rasch vorwärts und erreichten Steinstadt noch am Nachmittag. Als der Buckelapotheker zu Schüttensees Haus abbiegen wollte, hielt sein Begleiter ihn auf.


  »Sollten wir nicht besser erst zur Herberge gehen und dort einen Krug Bier trinken? Auch solltest du vorher deinen Rock ausbürsten lassen. So trägst du dem Herrn Stadtrat die halbe Landstraße ins Haus.«


  »Da hast du schon recht«, stimmte Heinz ihm zu und folgte ihm zum Gasthof.


  Als Wanderhändler wies man ihnen einen Platz ganz hinten in der Ecke zu, und die Wirtsmagd fragte ziemlich unfreundlich, was sie essen und trinken wollten. Bevor Heinz etwas sagen konnte, hob Rudi die Hand.


  »Weißt du was? Ich lade dich heute ein. Schließlich trifft man nicht jeden Tag einen so guten Reisekameraden wie dich.«


  »Aber das ist nicht nötig!«, erwiderte der Alte.


  Rudi bestand darauf und wandte sich der Wirtsmagd zu. »Einen Krug Wein – und nicht vom schlechtesten – sowie zweimal Braten für uns.«


  Die Wirtsmagd hatte erwartet, Bier und Eintopf zu hören, und war nach dieser Bestellung wie ausgewechselt. »Aber selbstverständlich, der Herr! Bringe ich sofort! Wollt Ihr auch ein wenig Weizenbrot dazu? Der Bäcker hat es erst heute Morgen gebacken.«


  »Das kannst du auch mitbringen«, rief Rudi und versetzte ihr lachend einen Klaps auf den Hintern. »Bist ein hübsches Ding!«


  »Und verlobt!«, antwortete sie, ohne böse zu sein.


  Als sie gegangen war, zupfte Heinz seinen Begleiter am Ärmel. »Willst du wirklich Wein trinken und Braten essen? Das ist doch furchtbar teuer!«


  »Und wenn schon! Geld ist Tand, und zu viel davon sollte ein aufrechter Mann nicht besitzen.« Rudi klopfte dem alten Mann auf die Schulter und zwinkerte ihm zu. »Wir wollen das Leben genießen! Wer weiß, was morgen kommt.«


  Das war nicht gerade das Motto, nach dem der Alte lebte. Er warf einen Blick auf sein Reff, das neben dem Tisch an der Wand lehnte, und meinte, dass er wohl doch besser gleich zu Herrn Schüttensee gehen sollte.


  »Meinst du den Herrn Stadtrat Schüttensee?«, fragte ihn ein anderer Gast. »Da wirst du einen oder zwei Tage warten müssen. Der ist nach Hannover geritten, um dort eine wichtige Sache zu klären. Er kommt gewiss nicht vor morgen Abend zurück.«


  »Hab Dank für die Auskunft!« Heinz überlegte trotzdem, zu Schüttensees Haus zu gehen und die Arznei dort abzugeben. Die Erinnerung daran aber, dass der Stadtschreiber ihm jedes Mal ein hübsches Trinkgeld gegeben hatte, das er von dessen Dienern gewiss nicht erhalten würde, ließ ihn zögern. Als dann die Wirtsmagd einen großen Krug Wein, zwei Becher und zwei knusprige Stücke Braten brachte, vergaß er sein Vorhaben.


  In den nächsten zwei Stunden aßen Rudi und Heinz das Fleisch und dazu einen Laib Weißbrot. Außerdem sprachen sie kräftig dem Wein zu, wobei Rudi weniger trank als der alte Mann. Zeitlebens an dünnes Bier gewöhnt, wurde Heinz rasch ein Opfer des schweren Weines und lallte bald nur noch vor sich hin.


  Nach einer Weile legte Rudi ihm die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir zu Bett gehen. Es wird auch schon dunkel.«


  So ganz stimmte das nicht, doch Heinz nickte schläfrig. »Bin auch müde!«


  »Ich ebenfalls!«, log Rudi und reichte der Wirtsmagd ein paar Münzen, die nicht nur für die Zeche, sondern auch für die Stube reichten, in der er mit Heinz zusammen nächtigen wollte. Dieser hatte sonst immer auf dem Boden über dem Stall geschlafen und starrte verwirrt in die Kammer mit dem großen, breiten Bett, in das die Wirtsmagd sie führte. Rudi brachte das Reff und seine eigene Trage mit. Er stellte beides nebeneinander gegen die Wand und bedankte sich bei der Wirtsmagd.


  Diese wies auf Heinz. »Gib acht, dass er nicht das Bett vollspeit! Ich müsste sonst noch einmal die Hand aufhalten.«


  »Damit ich dir ein paar Münzen hineinlegen kann«, sagte Rudi lachend.


  Die junge Frau erwiderte sein Lachen. »So kann man es sagen«, sagte sie und verließ mit einem aufreizenden Hüftschwung den Raum.


  »Ein schmuckes Ding!«, meinte Rudi. »Der würde ich gerne meine paar Zoll reinstecken, aber da bleibt mir wohl der Schnabel sauber.«


  »Ist wirklich sehr hübsch, aber für die bin ich wohl zu alt«, nuschelte Heinz. »Außerdem bin ich viel zu müde, um an so etwas auch nur zu denken.«


  Er zog sich mit schwerfälligen Bewegungen aus und wollte sich ins Bett legen.


  Da packte Rudi ihn am Arm. »Du hast doch vorhin von dieser speziellen Medizin für den Stadtrat Schüttensee erzählt. Ich würde gerne einmal sehen, was sich so einer schicken lässt!«


  Heinz wollte zu seinem Reff treten und stolperte dabei über die eigenen Füße. Gerade noch rechtzeitig hielt Rudi ihn fest.


  »Nicht so hastig, mein Freund! Sonst geht noch etwas kaputt.«


  »Das wäre nicht gut!«, brabbelte Heinz und öffnete die gewachste Leinenhülle, mit der er seine Waren abgedeckt hatte. Ein großer Krug, ein paar Flaschen und eine große Spanschachtel kamen zum Vorschein.


  »Siehst du die Flaschen da?«, fragte er.


  Rudi nickte.


  »Alle sind aus braunem Glas, wie Flaschen im Allgemeinen so sind. Aber der Herr Stadtschreiber Schüttensee will seine Arznei unbedingt in einer grünen Flasche haben.«


  Heinz ließ die Hülle wieder über das Reff fallen, machte sie aber nicht mehr fest, sondern wandte sich seinem Bett zu und legte sich hin.


  »Gute Nacht, Rudi«, murmelte er, und schon bald zeigten leise Schnarchgeräusche, dass er eingeschlafen war.


  Rudi wartete noch eine Weile, dann zog er die Leinenhülle wieder vom Reff und holte die grüne Glasflasche heraus. Sie war gut verschlossen, doch er konnte den Stopfen mit einem Federmesser lösen. Er trat ans Fenster, öffnete es und sah sich kurz um. Da niemand zu sehen war, schüttete er gut ein Drittel des Flascheninhalts nach draußen. Er schloss das Fenster wieder und trat zu seiner Trage. Dort zog er eine Flasche hervor, öffnete sie und füllte die für Christoph Schüttensee bestimmte Flasche mit deren Inhalt auf. Anschließend setzte er den Stopfen wieder auf und verbarg die Spuren des Öffnens, so gut es ging.


  Anschließend stellte er die grüne Flasche zurück und wollte den Leinenüberzug wieder schließen. Da fiel sein Blick auf die Trinkflasche des alten Mannes. Kurz entschlossen füllte er den Rest aus seiner Flasche hinein, ging noch einmal in die Wirtsstube und besorgte sich einen Krug Wein.


  Die Wirtsmagd sah ihn zwar kopfschüttelnd an, war aber nicht bereit, auf das Geschäft zu verzichten. Als Rudi in seine Kammer zurückkehrte, lag der alte Heinz schnarchend in seinem Bett und rührte sich nicht. Mit einem höhnischen Grinsen goss Rudi dessen Flasche voll Wein, schloss sie und steckte sie wieder zurück. Anschließend verschnürte er den Leinenüberzug so, wie er es bei Heinz gesehen hatte, und legte sich ins Bett.
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  Heinz schlief noch, als Rudi am nächsten Morgen erwachte. Mit einem Blick auf das Reff vergewisserte er sich, dass niemand daran gewesen war. Er atmete auf, denn in der Nacht hatte er geträumt, jemand hätte sie geöffnet, jenes spezielle Fläschchen für Schüttensee herausgenommen und ausgegossen.


  Als Rudi nach draußen ging, um sich am Brunnen Gesicht und Hände zu waschen, lief ihm die Wirtsmagd über den Weg.


  »Dein Wandergefährte sagte doch, dass er zu Herrn Schüttensee müsse. Der Herr Notarius ist gestern Abend noch nach Hause gekommen.«


  »Das ist eine gute Nachricht. Hab Dank!« Rudi kehrte in die Kammer zurück und rüttelte Heinz wach.


  »Guten Morgen! Die Magd sagt, Schüttensee wäre zurück. Du kannst also zu ihm gehen und dann gleich weiterwandern. Damit verlierst du nicht mehrere Tage, die du sonst später heimkämest zu Weib und Enkel.«


  Heinz hatte starke Kopfschmerzen, und ihm war übel. Die Gewohnheit vieler Jahre als Buckelapotheker brachte ihn jedoch dazu, aufzustehen und nach draußen zu wanken. Als er zurückkam, ging er wieder gerade, und auch sein Gesicht wirkte frischer.


  »Ich danke dir«, sagte er zu Rudi. »Gestern habe ich wohl einen Becher zu viel getrunken. Aber nichts vertreibt Kopfweh besser als eine Wanderung in frischer Luft. Ich werde daher Schüttensee seine Flasche bringen und danach aufbrechen. Kommst du weiter mit?«


  Rudi schüttelte den Kopf. »Nein, unsere Wege trennen sich hier. Es war mir ein Vergnügen, dich kennengelernt zu haben. Vielleicht sehen wir uns nächstes Jahr wieder, dann zusammen mit deinem Enkel.«


  »Ich würde mich freuen«, antwortete Heinz und wuchtete sich das Reff auf den Rücken.


  »Übrigens habe ich dir gestern deine Trinkflasche mit Wein füllen lassen, damit du etwas Kräftiges für unterwegs hast«, erklärte Rudi, der sich nun seine Kiepe über den Rücken hängte.


  »Du hättest besser Wasser in die Flasche getan«, meinte Heinz, sagte sich aber, dass er unterwegs seinen Durst auch an einer Quelle stillen konnte. Der Wein war viel zu wertvoll, um ihn auszuschütten und durch Wasser zu ersetzen.


  »Leb wohl!«, rief Rudi und verließ die Kammer. Unterwegs steckte er der Magd noch eine Münze als Trinkgeld zu und trat auf die Straße. Dort herrschte viel Betrieb, und er musste mehrmals einem Karren und einmal sogar einer Kutsche ausweichen, bis er das Stadttor erreichte und Steinstadt hinter sich lassen konnte.


  Er ging strammen Schrittes weiter, bog aber kurz darauf auf eine andere Straße ab und schlug einen Bogen um die Stadt, um parallel zu seinem eigenen Herweg zurückzuwandern. Die Strecke, die er am Vortag zusammen mit Heinz gegangen war, und ein Stück darüber hinaus schaffte er bis kurz nach Mittag. Bevor er sich der nächsten Stadt zuwandte, bog er in ein ausgedehntes Waldstück ab und setzte seinen Korb in der Deckung einiger dichter Büsche ab. Er überzeugte sich, dass niemand in der Nähe war, zog sich bis auf das Hemd aus und zog ein Bündel anderer Kleidung aus seiner Kiepe. Kurz darauf stand er in ledernen Reithosen und einem kurzschößigen Rock da. Statt seiner Schnallenschuhe trug er nun kniehohe Stiefel und setzte sich anstelle des breiten Hutes eine Kappe mit einem Schirm auf, der die Augen beschattete.


  Nach einem weiteren Blick in die Umgebung zerlegte er das Korbgestell, zerbrach die einzelnen Teile und zündete sie mit Hilfe seines Luntenfeuerzeugs und zwei Hand voll trockener Blätter an. Als das Holz brannte, warf er seine alte Kleidung nacheinander auf das Feuer und sah zu, wie die Flammen Rock, Hut und Hose verzehrten. Mit einem Stock, den er vom nächsten Baum abschnitt, schob er die Sachen immer wieder ins Feuer, bis nicht mehr zu erkennen war, was sie einst gewesen sein mochten.


  Mit einem zufriedenen Grunzen warf er den Stock weg und verließ den Wald wie ein Mann, der ihn kurz betreten hatte, um sich zu erleichtern. Als er nach weniger als einer halben Meile sein Ziel erreichte, hätte in niemand mehr mit dem Wanderhändler in Verbindung gebracht, der Heinz aufgelauert und betrunken gemacht hatte.


  Die Torwachen musterten ihn flüchtig und ließen ihn durch. Wenig später erreichte er einen Gasthof, trat ein und bestellte mit lauter Stimme einen Krug Bier und einen Napf Eintopf als spätes Mittagsmahl. Der Wirt trug ihm selbst auf und blieb neben dem Tisch stehen.


  »Na, hattest du Erfolg und konntest Pferde kaufen?«


  »Weiß ich noch nicht! Muss erst meinem Herrn berichten«, erklärte Rudi zwischen zwei Bissen.


  »Wohl eher nicht, weil du gar so gesprächig bist«, antwortete der Wirt spöttisch und trollte sich.


  Rudi aß in aller Ruhe fertig, trank sein Bier aus und stand dann auf. »Die Rechnung, Wirt! Und lass meinen Hengst satteln.«


  »Du willst heute noch reiten? Dabei hat die Turmuhr bereits die dritte Nachmittagsstunde geschlagen«, fragte der Wirt verwundert.


  »Ein paar Meilen schaffe ich noch! Ich komme dann eher zu meinem Herrn.«


  Rudi nestelte die Börse vom Gürtel und zählte dem Wirt die Summe hin, die dieser ihm nannte. Danach verließ er die Gaststube und lächelte dabei über den Blick, den der Wirt ihm nachsandte. Dem schien es gar nicht zu passen, dass ein anderer Wirt an seiner Übernachtung verdienen würde. Er hatte jedoch seinen Auftrag erfüllt, und es war nicht in seinem Sinn, länger in dieser Gegend zu bleiben.


  
    [home]
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  Trotz des ausdauernden Hengstes brauchte Rudi mehrere Tage, bis er sein Ziel erreichte. Es handelte sich um eine zum Schloss umgebaute Burg, die von einem weitläufigen, dichten Wald umgeben war. Die Bäume waren uralt und ihr Holz von bester Qualität. Da der Wald jedoch fern aller Flüsse lag, auf denen seine Stämme hätten geflößt werden können, bestand sein Wert nur in seiner Nutzung als Jagdrevier. Zum Glück lieferte er wenigstens genug Wild, um den Schlossherrn und seine Bediensteten das ganze Jahr über mit Fleisch zu versorgen.


  Rudi ritt durch das Tor, das noch von der alten Anlage stammte, und hielt vor den Ställen an. Ein alter Mann schlurfte auf ihn zu.


  »Wieder mal zurück?«, fragte er und verzog die Lippen, sodass seine schwarzen Zahnstummel sichtbar wurden.


  »Geht dich das was an, Günter?«, antwortete Rudi. »Wo ist der Herr?«


  »Wo wohl? In der Gruft natürlich! Das ist nicht gut, sage ich dir.« Der Alte klang ehrlich besorgt, doch Rudi zuckte die Achseln.


  »Kümmere dich um den Hengst! Bürste ihn gut ab und striegle ihn. Du kannst ihm auch zwei Hand voll Hafer zu fressen geben, er hat es verdient.«


  Ohne auf die Antwort des Knechts zu warten, ging Rudi auf den neueren Teil des Schlosses zu, in dem Graf Tengenreuth seit dem Verlust von Rodenburg wieder lebte, durchquerte ihn und verließ ihn durch eine Pforte, die zum alten Bergfried der Burg führte. In dessen Schatten lag die stattliche Gruft.


  Rudi blieb am Eingang stehen, wartete, bis sich seine Augen an das hier herrschende Dämmerlicht gewöhnt hatten, und trat ein. Seit Generationen wurden hier die Herren von Tengenreuth, ihre Gemahlinnen sowie die verstorbenen Kinder in Sarkophagen beigesetzt. Die ältesten waren noch schlicht gestaltet und wiesen als einzigen Schmuck die liegenden Abbilder derer auf, die darin bestattet worden waren. Bei den Sarkophagen aus späterer Zeit fehlten diese Reliefporträts, dafür waren sie weitaus kunstvoller geschmückt. Der Sarkophag des Vaters des jetzigen Herrn war über und über mit steinernen Girlanden, Engeln sowie Kanonen und Schwertern verziert. Selbst der Name war in so geschwungener Schrift eingemeißelt, dass es einem Fremden schwerfiel, ihn zu entziffern. Rudi konnte ihn jedoch selbst noch im Schlaf herbeten.


  »Eustachius Johannes Matthias Otto Heinrich Adalbert von Tengenreuth, Herr auf Rodenburg, Märzweil und Tengenreuth, Feldmarschall der kaiserlichen Truppen und Ritter vom Goldenen Vlies.«


  Erst als seine Worte von den Wänden widerhallten, begriff Rudi, dass er sie laut ausgesprochen hatte, und zuckte erschrocken zusammen.


  Sein Herr stand vor den drei Sarkophagen, die sich an den des Feldmarschalls anschlossen. Einer davon war groß, die beiden anderen so klein, als seien sie für Kinder gedacht.


  Abrupt drehte Hyazinth von Tengenreuth sich zu Rudi um. »Du bist schon wieder da, Ludwig? Hattest du Erfolg?«


  Ludwig, der sich bei Heinz Rudi genannt hatte, nickte. »Jawohl, Herr! Ich konnte den Buckelapotheker abpassen und ihm das Gift in die für Christoph Schüttensee bestimmte Arzneiflasche füllen. Dieser elende Hund von einem Stadtrat und Notar dürfte innerhalb der nächsten Tage krepieren.«


  »War es nötig, erneut einen Buckelapotheker in diese Sache mit hineinzuziehen?«, fragte Tengenreuth.


  »Es war die einfachste Möglichkeit, Eurem Feind das Gift beizubringen«, antwortete Ludwig und musterte seinen Herrn.


  Hyazinth von Tengenreuth war um mehr als einen halben Kopf größer als er, schlank und hatte ein markantes Gesicht, das allerdings durch seine Blässe auffiel. Obwohl er die Mitte dreißig gerade überschritten hatte, war er durch Gram und Schmerz vorzeitig ergraut. Ludwig hätte seinem Herrn etwas mehr Härte gewünscht. Doch als die drei Schurken Engstler, Schüttensee und Mahlstett ihn um den größten Teil seiner Besitzungen gebracht hatten, war er tatenlos geblieben und hatte sich wie ein wildes Tier in der Einsamkeit vergraben.


  Erst nachdem die Gemahlin und die Kinder des Grafen zusammen mit Ludwigs Frau und Sohn durch die Schuld der Laboranten und Buckelapotheker ums Leben gekommen waren, hatte Ludwig ihn endlich so weit gebracht, an Rache zu denken.


  »Euer zweiter Feind ist tot«, erinnerte er Tengenreuth an Schüttensee.


  Hyazinth von Tengenreuth nickte nachdenklich. »Jetzt gilt es, auch den Dritten dieser Betrüger zu bestrafen. Zudem muss ich etwas unternehmen, um das, was mir von diesen Schurken widerrechtlich entrissen wurde, zurückzugewinnen.«


  »Vergesst nicht die Rache an den Buckel- und sonstigen Wanderapothekern«, setzte Ludwig leise hinzu.


  »Der Laborant, der am Tod meiner Gemahlin und meiner Kinder schuld ist, soll bestraft werden. Er hat mich um das Liebste gebracht, das ich auf Erden hatte. Du bist mein Schwert, um sowohl die Räuber meines Eigentums wie auch die Mörder meiner Gemahlin und meiner Kinder zu bestrafen.«


  »Rumold Just trägt auch die Schuld am Tod meines Weibes und meines Sohnes!«, erklärte Ludwig bitter.


  Nicht zuletzt aus Hass auf die wandernden Heilmittelhändler hatte er Armin Gögel das Gift für den Bürgermeister Engstler von Rübenheim untergeschoben und Heinz das für den Stadtrat und Notar Christoph Schüttensee von Steinstadt. Der gleiche Hass hatte ihn dazu getrieben, dem alten Buckelapotheker Gift in dessen Feldflasche zu füllen. An diesem Abend, spätestens aber am nächsten Tag würde Heinz vor seinem himmlischen Richter stehen und als Händler von Drecksmedizinen in die Hölle gestoßen werden. Ludwig wollte seinem Herrn schon sagen, dass er einen dieser verworfenen Arzneihausierer ums Leben gebracht hatte, schwieg dann aber. Hyazinth von Tengenreuth liebte es nicht, wenn Dinge getan wurden, die er nicht angeordnet hatte. Doch hatte ein normaler Mann wie er nicht das gleiche Recht wie der Edelmann, den Tod seiner Liebsten zu rächen?, fragte Ludwig sich und sah seinen Herrn an.


  »Habt Ihr weitere Befehle für mich?«


  »Die habe ich! Aber du musst einige Tage warten, bevor du wieder aufbrechen kannst. Dann wird meine Rache auch den dritten Schurken treffen, der zusammen mit seinen Kumpanen dafür gesorgt hat, dass meine Familie die reichen Herrschaften Rodenburg und Märzweil verloren hat und uns nur unser Stammsitz Tengenreuth geblieben ist.«


  Zwar verstand Ludwig die Beweggründe seines Herrn, aber ihm ging es hauptsächlich um die Rache an den Wanderapothekern, die jene verderblichen Arzneien verkauften, die dem hochgelehrten Doktor Capracolonus zufolge die Schuld am Tod seiner Frau und seines Sohnes trugen.


  »Wann werdet Ihr den Laboranten Just für all das bestrafen, was er uns angetan hat?«, fragte er.


  »Die Bestrafung hat bereits begonnen«, erklärte Tengenreuth, »denn Emanuel Engstlers Tod wird ihm zugeschrieben. Sein Sohn ist bereits in Haft, und den Vater wird meine Rache bald ereilen.«


  »Was ist mit dem Weib des jungen Just und dessen Sohn?«, fragte Ludwig rachsüchtig. »Sollen sie am Leben bleiben, während unsere Frauen und Kinder sterben mussten?«


  Hyazinth von Tengenreuth zögerte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Just und dessen Sohn wird meine Rache treffen, doch an Weibern und Kindern vergreife ich mich nicht!«


  »Gott straft die Sünder bis ins dritte Glied!«, rief Ludwig und hob anklagend die Hand. »So steht es schon in der Bibel. Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut!«


  »Jesus Christus sprach jedoch auch vom Verzeihen. Es bei Engstler, Schüttensee, Mahlstett und den beiden Justs zu tun, vermag ich nicht. Es ist ein von Gott gewolltes Werk, sie alle auszurotten, so wie Josua und seine Israeliten einst die Kanaaniter ausgerottet haben.«


  »Amen!«, setzte Ludwig hinzu, doch seine Gedanken waren alles andere als fromm.


  
    [home]
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  Klara, Martha und Fritz waren gut nach Königsee zurückgekommen. Allerdings erfüllte Klara die düstere Miene, mit der Kuni sie empfing, mit Sorge.


  »Ist etwas geschehen?«, fragte sie, kaum dass sie die Köchin begrüßt hatte.


  »Der Pastor von Katzhütte war vor zwei Tagen da und will in den nächsten Tagen wiederkommen, um Martha und ihrem Mann ins Gewissen zu reden. Aber das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet. Mir geht es um Herrn Just. Er hatte bereits nach dem Tod der armen Magdalena viel von seinem Lebensmut verloren und glaubt nun, da er wegen seines kranken Beines im Bett bleiben muss, bereits am Rande des Grabes zu stehen. Dabei ist er kaum mehr als fünfzig Jahre alt. Am besten wäre es, wenn er wieder heiraten würde, sage ich. Es gibt etliche Frauen in Königsee und darüber hinaus, die dazu bereit wären. Aber er sieht sie nicht einmal an.«


  Kuni seufzte, denn die letzten Tage waren nicht schön gewesen. Zwar hatte Rumold Just ihr und ihrer Nichts Liese keine übermäßige Arbeit bereitet, war dafür aber mehr und mehr in Schwermut versunken.


  Während Martha bei der Erwähnung des Katzhütter Pastors ein angewidertes Gesicht zog und Fritz schuldbewusst den Kopf senkte, eilte Klara in die Kammer ihres Schwiegervaters und sah diesen matt auf seinem Bett liegen.


  »Gott zum Gruß! Ich bin wieder zurück«, sagte sie.


  Just hob den Kopf und sah sie an. »Gott sei Dank! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Das war nicht nötig!« Klara zog den in der Ecke stehenden Stuhl zu sich her und setzte sich. »Ich konnte dem Weimarer Kammerherrn von Janowitz alle Arzneien verkaufen, die er bei dir bestellt hat, und habe auch vom Apotheker die Liste der Arzneien erhalten, die wir ihm schicken sollen.«


  »Es wäre meine Aufgabe gewesen und nicht die eines schwangeren Weibes«, antwortete Just weinerlich.


  »Die nächste Fahrt wirst entweder du übernehmen oder Tobias tut es«, antwortete Klara, um ihm Mut zu machen.


  Ihr Schwiegervater winkte mutlos ab. »Wer weiß, wie lange ich noch lebe! Ich fühle mich wie morsches Holz, das jederzeit brechen kann. Mein Knöchel will nicht heilen, und auch sonst ist mir das Herz so schwer, als wolle es jeden Augenblick stehenbleiben.«


  »So darfst du nicht denken!«, rief Klara. »Wir haben ein gutes Leben, und schon bald wird dein zweites Enkelkind geboren. Du willst es doch gewiss mit dem kleinen Martin zusammen aufwachsen sehen.«


  »Das würde ich gerne«, gab Just zu, schränkte es aber sofort wieder ein. »Ich weiß jedoch nicht, ob der Herrgott mir die Zeit dazu lässt. Ich fühle mich wie morsches Holz…«


  »… das jederzeit brechen kann. Das sagtest du bereits. Was für ein Unsinn! Du bist in einem Alter, in dem du noch zwei, drei Jahrzehnte leben kannst. Du musst nur daran glauben!«


  Um seine Schwiegertochter nicht zu betrüben, tat Just so, als stimme er ihr zu, und fragte sie nach ihren Erlebnissen in Weimar.


  Klara berichtete nach bestem Wissen und Gewissen das, was sie auf der Reise erlebt hatte, und wurde dann sehr ernst. »Ich habe unterwegs einen Arzneimittelhändler getroffen, der ebenfalls auf Reisen war. Dieser hat auch den Apotheker in Weimar besucht. Als ich zu Oschmann kam, sah ich mehrere Flaschen von diesem Fabel bei ihm stehen.«


  Überrascht richtete Just sich auf. »Man braucht doch die Erlaubnis dazu, Arzneimittel zu verkaufen. Wir haben sie für teures Geld erworben. Niemand anderer hat das Recht, seine Mittel dort an den Mann zu bringen. Wir könnten den Herrn in Weimar verklagen!«


  »Das würde wohl wenig bringen«, meinte Klara.


  »Wenn wir es selbst tun, wahrscheinlich nicht. Aber wenn die Beamten unseres Fürsten es in dessen Namen tun, hat es Gewicht. Vielleicht sollten wir uns bei diesen beschweren.«


  »Du willst diesen Fabel wegen unlauteren Handels anklagen?«


  Just nickte. »Man muss den Anfängen wehren! Wir wissen nicht, welchen Dreck dieser Fabel verkauft. Es könnte uns schaden, wenn es heißt, die Arzneien der wandernden Apotheker seien nichts wert.«


  Mit einer gewissen Zufriedenheit stellte Klara fest, dass ihr Schwiegervater seine Schwermut wenigstens für den Augenblick abgestreift hatte. Vielleicht, so sagte sie sich, konnte er sogar nach Rudolstadt fahren, um mit den Herren am Hof über dieses Problem zu sprechen. Da ein großer Teil der Steuereinnahmen aus Königsee, Oberweißbach und anderen Orten des Fürstentums aus der Erzeugung dieser Arzneien und dem Wanderhandel damit stammte, durfte es den Beamten des Fürsten nicht gleichgültig sein, wenn fremde Händler versuchten, das Privileg der Schwarzburger Buckelapotheker zu untergraben.


  Als sie dies jedoch vorschlug, schüttelte Just den Kopf. »Mein verletzter Knöchel erlaubt mir nicht, ohne Krücken zu gehen. Was würde das für einen Eindruck machen, wenn ich so in Rudolstadt erscheine? Es ist daher besser, wenn du das übernimmst. Ich nenne dir die Männer, an die du dich wenden musst. Sie werden schon dafür sorgen, dass Kerlen wie diesem Fabel das Handwerk gelegt wird.«


  Klara nickte, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, wenn ihr Schwiegervater selbst gefahren wäre. Als sie jedoch seinen Knöchel ansah, begriff sie, dass er zu Hause bleiben musste, denn dieser war stark angeschwollen und braungelb verfärbt.


  »Bei Gott, wie konnte das geschehen?«, fragte sie erschrocken.


  »Ich bin mit meiner Krücke weggerutscht und hingefallen«, sagte Just kleinlaut. »Statt der Hebamme hat Kuni vor lauter Angst den Wundarzt geholt, der die Frau des Amtmanns behandelt hatte. Der hat mir ein Mittel gegeben, das ich unbedingt einnehmen müsse, und sonst nichts getan.«


  »Ich werde den Mann fragen, woher er das Zeug hat! Vorher aber werde ich deinen Knöchel selbst verarzten. Wie kommt dieser Mensch dazu, dir fremde Medizin zu verordnen, wo wir doch selbst die besten Salben und Elixiere im Haus haben?«


  »Ich habe auch nur einen Schluck davon getrunken und es dann ausgeschüttet«, gab Just zu.


  »Das war wohl auch besser so!« Empört verließ Klara den Raum und kehrte kurz darauf mit einer Schüssel kalten Wassers, mehreren Salbentöpfen und Verbandsmaterial zurück.


  Martha folgte ihr neugierig. Eben hatte sie sich mit ihrem Mann gestritten, der unbedingt wollte, dass sie ihn auf den Hof begleiten sollte. Aber solange ihr Schwiegervater im gleichen Haus lebte, würde sie dies niemals tun. Sie betrachtete Rumold Just mit einem bedauernden Blick. Einen Schwiegervater wie ihn hätte sie sich gewünscht. Er stellte Klara gewiss nicht nach und entblößte auch nicht sein Glied aufreizend vor ihren Augen, um Wasser zu lassen.


  Mühsam schüttelte sie diesen Gedanken ab und half ihrer Freundin bei der Versorgung des Verletzten. Zuerst wuschen sie Justs Knöchel vorsichtig mit Wasser. Es war nicht einfach, da die leichteste Berührung schmerzte. Als sie damit fertig waren, trug Klara zuerst eine wässrige Flüssigkeit und danach eine Salbe auf. Anschließend wickelte sie einen Verband um den Knöchel und sah dann ihren Schwiegervater an.


  »Wie du siehst, war es gar nicht so schlimm!«


  Just hatte die Zähne zusammengebissen, um nicht zu schreien. Dennoch nickte er. »Es wird schon besser. Die Salbe tut gut!«


  »Das Elixier und die Salbe müssen zweimal am Tag aufgetragen werden«, erklärte Klara. »Heute Abend und morgen früh mache ich es noch, dann soll Martha es bis zu meiner Rückkehr übernehmen. Kuni ist zwar eine gute Seele, aber sie kann besser Teig kneten als Salbe auftragen, und Liese traue ich es noch nicht zu.«


  »Du willst doch nicht etwa allein nach Rudolstadt fahren!«, rief ihr Schwiegervater.


  Klara schüttelte den Kopf. »Ich werde Liese mitnehmen. Sie geht hier im Haus am wenigsten ab. Um Martin wird Martha sich kümmern. Der Junge hängt sehr an ihr.«


  »So ein liebes Kind hätte ich auch gerne«, flüsterte Martha und setzte in Gedanken ein ›aber nicht von meinem Schwiegervater‹ hinzu.


  »So mag es gehen«, befand Just. »Bevor du in die Hauptstadt fährst, müssen wir noch darüber reden, wo du dort unterkommen kannst und mit wem du reden musst. Du solltest dir ein paar Taler mitnehmen, für den Fall, dass du einige Leute schmieren musst, damit dir die eine oder andere Tür geöffnet wird.«


  »Das mache ich! Und vor dem Abendessen komme ich noch einmal zu dir«, versprach Klara und stand auf, um nach ihrem Sohn zu sehen. Sie lächelte bei dem Gedanken an den Kleinen, denn sie hatte in Weimar für Martin ein wunderbar bemaltes Steckenpferd gekauft, über das er sich gewiss freuen würde.
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  Es war, als hätte der Pastor in Katzhütte von Klaras und Marthas Rückkehr erfahren, denn er erschien am Mittag des nächsten Tages in Königsee. Da Klara mit Liese im Gefolge bereits nach Rudolstadt aufgebrochen war, blieb Martha nichts anderes übrig, als den Besuch des Pfarrers ohne die Unterstützung ihrer Freundin durchzustehen.


  Der Pastor missachtete sie jedoch zunächst und funkelte ihren Mann strafend an. »Was ist das für eine Art, Fritz Kircher, der Arbeit fernzubleiben und sie deinem alten Vater ganz allein zu überlassen?«


  Fritz schien unter diesen tadelnden Worten zu schrumpfen. »Es ist… Ich… Vater hat gesagt, ich darf nicht ohne Martha nach Hause kommen.«


  »Es wäre an dir gewesen, es ihr zu befehlen!«, fuhr der Pfarrer ihn an.


  »Ich kehre nicht unter das Dach meines Schwiegervaters zurück!«, erklärte Martha mit aller Festigkeit, die sie aufzubringen vermochte. »Nicht, bis ich vor seinen Nachstellungen sicher bin.«


  »Hermann Kircher streitet ab, dir jemals zu nahe getreten zu sein«, antwortete der Pfarrer in hochfahrendem Tonfall. »Als gläubiges Mitglied der Kirchengemeinde und ehrbarer Bürger gilt mir sein Wort mehr als das einer fremden Frau.«


  Martha begriff, dass ihr Schwiegervater und der Pastor sie in ein schlechtes Licht rücken wollten. Entweder sie gehorchte und nahm das, was mit ihr geschehen würde, mit der Demut hin, die nach Ansicht der beiden einer Frau zukam, oder man würde sie um das gesamte Geld bringen, mit dem Kircher seinen Hof erst ertragreich hatte gestalten können. Ihr Blick suchte ihren Mann. Wenn Fritz sie liebte, musste er ihr helfen. Er stand jedoch mit hängenden Schultern neben ihr und wagte kein Wort zu ihrer Verteidigung.


  Auch gut!, dachte sie. Dann muss ich mich eben ohne ihn behaupten.


  Unterwegs hatte sie es bedauert, dass Klara ihr kaum eine Möglichkeit gegönnt hatte, mit ihrem Mann allein zu sein. Nun aber war sie froh darüber. Er hatte es nicht verdient, dass sie bereitwillig für ihn die Beine spreizte, da er offensichtlich der Meinung war, sie müsse dies auch bei seinem Vater tun.


  »Du wirst mit deinem Ehemann kommen!«, erklärte der Pastor streng.


  Martha schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun!«


  »Du bist ein Weib und deinem Manne untertan!« Die Stimme des Pfarrers wurde lauter, außerdem packte er Martha bei der Schulter und schüttelte sie. »Du hast zu gehorchen! Tust du es nicht, bist du eine Verworfene, die dein Mann verstoßen kann, um eine neue Ehe einzugehen. Du wärst eine Bettlerin, und ich würde dafür Sorge tragen, dass du aus dem Fürstentum vertrieben wirst und dein weiteres Leben auf der Landstraße fristen musst.«


  Die Drohung war hart, und für einen Augenblick überlegte Martha, ob sie aufgeben und sich in ihr Schicksal fügen sollte. Im nächsten Augenblick füllte Rumold Justs hohe, breite Gestalt den Türrahmen aus. Mit einer Hand hielt er sich an dem Holz fest, mit der anderen reckte er seine Krücke nach vorne.


  »Dies hier ist mein Haus, und ich lasse nicht zu, dass mein Gast hier bedrängt und bedroht wird!«, rief er mit eisiger Stimme. »Selbst der hiesige Pastor müsste damit rechnen, eine Widerrede zu hören, umso mehr der von Katzhütte. Kehrt vor Eurer eigenen Tür und nicht vor der meinen! Was Martha betrifft, so habe ich jeden Taler, den sie in die Ehe mitgebracht hat, aufschreiben lassen. Zwar habe ich gehofft, dass ihre Ehe glücklich sein würde, doch ich wollte sie im Falle des Scheiterns gesichert sehen. Selbst das Gericht des Fürsten wird nicht anders entscheiden, und vor allem wird es Martha mit Gewissheit nicht des Landes verweisen. Sollte es wirklich zum Streit vor Gericht kommen, werde ich meinen ganzen Einfluss einsetzen, um ihr beizustehen. Sagt das dem alten Kircher und dringt in ihn, auf dass er Sohn und Schwiegertochter ihr eigenes Leben führen lässt.«


  Der Pastor schluckte mehrmals, und Fritz schrumpfte noch mehr. Er liebte Martha, war aber von klein auf gewohnt, dem Vater in allen Dingen zu gehorchen. Daher klammerte er sich an die Hoffnung, es würde schon alles irgendwie wieder in Ordnung kommen. War es denn wirklich so schlimm, dass Martha sich gelegentlich seinem Vater hingab, wenn dieser danach freundlich zu ihnen war?, fragte er sich. In einigen Jahren würde der Vater zu alt dafür sein und ihnen den Hof überlassen müssen. Dann konnten Martha und er so zusammenleben, wie es sich für Eheleute gehörte.


  »Herr Just, das ist eine schwerwiegende Sache, die der göttlichen Ordnung gemäß geklärt werden muss«, erklärte der Pastor in dem Versuch, den Laboranten zum Nachgeben zu bewegen.


  »Ist es wirklich gegen Gottes Gebot, wenn Martha fordert, dass ihr Schwiegervater ihr fernbleibt?«, fragte Just zornig.


  »Das behauptet dieses Weib! Doch der ehrenwerte Bauer Hermann Kircher streitet ab, es getan zu haben.«


  Trotz dieser Worte spürte der Pastor, dass er sich im Nachteil befand. Wenn die Angelegenheit über diesen engen Kreis hinaus Wellen schlug, würden fürstliche Beamte die Bewohner von Katzhütte befragen, und da konnte leicht jemand behaupten, er habe gesehen, wie der alte Kircher seiner Schwiegertochter den Arm um die Schulter gelegt oder ihr an den Hintern oder den Busen gefasst hatte. Selbst ihm war das bereits aufgefallen, und er bedauerte es, dem alten Mann nicht gleich ins Gewissen geredet zu haben. Sollte sich das Gericht des Fürsten darum kümmern müssen, würde er daher in ein schlechtes Licht gerückt werden und womöglich sogar seine einträgliche Pfarrstelle verlieren.


  Zornerfüllt brach er das Gespräch ab und wandte sich Fritz zu. »Du kommst jetzt mit, damit du deinem Vater bei der Arbeit helfen kannst! An den Sonntagen, die Gott geweiht sind, wirst du nach Königsee gehen und so lange auf dein Weib einreden, bis es dir gehorcht. Und damit Gott befohlen!«


  Mit dem Gefühl, eine bittere Niederlage erlitten zu haben, verließ der Pastor Justs Haus. Nach einem verzweifelten Blick auf Martha folgte Fritz ihm.


  Martha hatte gehofft, dass ihr Mann wenigstens ein Mal Mut zeigen und sich gegen seinen Vater und den Pfarrer auflehnen könnte, gab diese Hoffnung nun aber endgültig auf und brach in Tränen aus.


  »Aber nicht doch«, versuchte Just sie zu trösten und legte ihr den Arm um die Schulter. »Weder Klara noch Tobias oder ich werden dich im Stich lassen, das lass dir gesagt sein! Auch wird der Pastor es nicht wagen, die Sache an die große Glocke zu hängen. Er weiß, dass seine Amtsführung genauer untersucht würde. Irgendetwas finden die Beamten des Fürsten dabei immer, und das ist ihm klar.«


  »Als Fritz hierhergekommen ist, hatte ich die Hoffnung, es könnte doch noch alles gut mit uns werden«, antwortete Martha unter Tränen. »Jetzt aber weiß ich, dass er nicht der Mann ist, der sich im Leben behaupten kann. Wäre der Alte nicht, könnte ich ihn anleiten, doch nach all dem, was geschehen ist, fehlt mir die Kraft dazu.«


  »Vielleicht wird ja doch noch alles gut«, sagte Just ohne große Überzeugungskraft. Er kannte den alten Kircher kaum, obwohl dessen Frau ihm regelmäßig Kräuter gebracht hatte. Sie war das Herz der Familie gewesen, dem sich sowohl der Ehemann wie auch der Sohn untergeordnet hatten. Von diesen Zügeln befreit, lebte der Alte jetzt seine Triebe aus, auch wenn dies zu Lasten seines Sohnes ging.


  »Hat Fritz’ Vater dir wirklich Gewalt angetan?«, fragte er, da Martha nicht antwortete.


  Die junge Frau senkte den Kopf und kniff die Lippen zusammen, so als wolle sie nicht, dass ihr ein unbedachtes Wort entschlüpfte. Dann aber sagte sie sich, dass Rumold Just ein Mann war, dem sie vertrauen konnte, und nickte.


  »Ja! Einmal im Stall, und es wäre nicht dabei geblieben, hätte ich nicht den Hof verlassen und mich hierhergeflüchtet.«


  »Der Teufel soll Kircher holen! Und den Pastor dazu, der sich für diesen elenden Sünder einsetzt, um die angeblich von Gott gewollte Ordnung wiederherzustellen«, stieß Just angeekelt aus.


  Dann klopfte er Martha auf die Schulter. »In meinem Haus bist du in Sicherheit! Ich habe Einfluss in Rudolstadt und werde ihn, wenn es nötig sein sollte, bis zum Letzten ausreizen.«


  »Ihr seid so gut zu mir!«, sagte Martha, und trotz der Tränen, die noch immer über ihre Wangen liefen, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.
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  Klara hatte ein Fuhrwerk gefunden, das sie und Liese nach Rudolstadt mitnahm. Zum Abschied hatte ihr Schwiegervater ihr noch geraten, im Gasthof zur Goldenen Gabel zu übernachten. Der Wirt dieser Herberge kannte Rumold Just und ließ Klara und ihrer Begleiterin sofort eine Kammer zuweisen. Auch sorgte er für ein reichhaltiges Abendessen und stellte einen großen Krug frisch zubereiteter Limonade und zwei Becher auf den Tisch.


  »Wohl bekomm’s, Frau Just!«, sagte er jovial und fragte dann nach einigen Bekannten in Königsee.


  So gut sie es vermochte, gab Klara ihm Auskunft, war aber froh, als neue Gäste kamen und der Wirt sich diesen zuwandte. Sie und Liese konnten nun ungestört essen.


  Da die junge Magd aus einer armen, kinderreichen Familie stammte, hatte sie nie in einem Gasthaus einkehren können und war daher ganz aufgeregt. So etwas Gutes wie die Fleischsuppe, die es als Erstes gab, sowie den Braten mit feinen Klößen und einer gut gewürzten Soße hatte sie selten gegessen. Am meisten aber begeisterte sie sich für die süße Limonade. Sie füllte ihren Becher immer wieder aufs Neue, und so war der Krug leer, ohne dass Klara mehr als einen Becher getrunken hatte.


  »Oh Gott, das wollte ich nicht!«, rief Liese erschrocken.


  »Was wolltest du nicht?«, fragte Klara, die ihren Gedanken nachgehangen war.


  »So viel trinken! Jetzt habt Ihr nichts mehr.« Liese zog den Kopf ein und erwartete, gescholten zu werden, doch Klara sah sie nur lächelnd an.


  »Hauptsache, es hat dir geschmeckt. Mir war die Limonade sowieso zu süß. Daher werde ich den Wirt fragen, ob er einen Salbei-Kamille-Aufguss für mich bereiten kann. Du kannst gerne noch einen kleinen Krug Limonade haben.«


  Liese schüttelte vehement den Kopf. »Oh Gott, nein! Ich würde mich in den Boden schämen. Etwas Wasser vom Brunnen tut es auch!«


  »Dann bekommst du auch einen heißen Aufguss. Magst du Pfefferminze?«


  »Ja, sehr gerne! Meine Mutter hat den immer gemacht«, erklärte Liese.


  Klara winkte den Wirt herbei, bestellte einen Becher mit Salbei-Kamille- und einen mit Pfefferminzaufguss und lehnte sich zurück. »Heute ist es bereits zu spät, um noch den Beamten aufzusuchen, mit dem ich reden muss. Doch morgen sollten wir zur neunten Stunde vor seiner Tür stehen.«


  Da Liese sich nichts unter Klaras Auftrag vorstellen konnte, nickte sie nur und sah zu, wie der Wirt mit zwei großen, dampfenden Bechern erschien und sie vor sie stellte.


  »Mag es euch bekommen!« Ihm war anzumerken, dass er Wein und Bier für bessere Getränke hielt als diese Heubrühe, wie er die Kräutertees insgeheim nannte.


  Klara und Liese achteten nicht auf seine Miene, sondern leerten genüsslich ihre Teller und warteten dann, bis der Inhalt der Becher so weit abgekühlt war, dass sie trinken konnten.


  Nach dem ersten Schluck schnalzte Liese mit der Zunge. »Dieser Aufguss schmeckt besser als der zu Hause.«


  Klara konnte sich vorstellen, dass bei einer vielköpfigen Familie weniger Pfefferminzblätter ins Wasser getan werden konnten als an diesem Ort, an dem der Wirt hohe Gäste bei Laune halten musste. Auch ihr schmeckte es, und sie genoss den Abend in der Wirtstube, bis sie sich, als es voller wurde, neugierigen Blicken ausgesetzt sah. Sie trank aus und stand auf. »Wir sollten in unsere Kammer gehen. Wenn Männer Bier oder Wein getrunken haben, sagen sie oft Dinge, die nicht für deine oder meine Ohren bestimmt sind.«


  Liese nickte, wollte gleichzeitig trinken und verschluckte sich fürchterlich.


  »Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, meinte ein Mann am Nebentisch.


  »Soll ich dir auf den Rücken klopfen?«, bot ein anderer an.


  »Das mache ich schon selbst«, antwortete Klara und setzte es auch gleich in die Tat um.


  Liese hustete noch ein paarmal heftig, dann ging es ihr langsam besser, und sie wischte sich die nass gewordenen Augen trocken. »Es tut mir leid, Frau Just, ich wollte nicht, dass…«


  »Jetzt komm erst einmal zu Atem! Das kannst du am besten in unserer Kammer.« Nach diesen Worten hakte Klara sich bei dem Mädchen unter und verließ mit ihr zusammen die Gaststube. In dem kleinen Raum angekommen, zog sie als Erstes das Kleid aus, das sich ein wenig um ihren Leib spannte, und legte sich im Hemd auf das Bett.


  Unterdessen sah sich Liese verwundert um, denn außer dem recht breiten Bett gab es nur noch ein Gestell, an das die Reisenden ihre Kleidung hängen konnten, einen Stuhl und einen kleinen Waschtisch, auf dem eine Schüssel und ein Krug mit frischem Wasser standen.


  »Wo ist denn der Strohsack für mich?«, fragte sie verwundert.


  »Das Bett ist breit genug für uns beide«, antwortete Klara lächelnd.


  »Ich soll bei Euch im Bett schlafen?« Liese wollte es nicht glauben, denn zu Hause hatte sie mit sechs Geschwistern zusammen in einem kleinen Raum auf Strohsäcken geschlafen, die dicht an dicht auf dem Fußboden ausgelegt waren. Bei Justs hatte Kuni ihr einen Strohsack in ihrer eigenen Kammer zugestanden. Jetzt mit der Herrin im gleichen Bett schlafen zu dürfen hätte sie nie zu träumen gewagt.


  Klara begriff, dass sie Liese noch einiges beibringen musste. Da ihr die Kleine gefiel, war sie gerne bereit dazu. Es begann bereits mit der Abendtoilette. Liese war es gewohnt, die Zähne mit ihrem Zeigefinger abzureiben. Anders als sie holte Klara mit den Fingerspitzen getrocknete Kräuter aus einem Beutel, steckte sie in den Mund und kaute darauf herum.


  »Was macht Ihr da?«, fragte Liese verwundert.


  »Das ist eine Mischung aus Himbeer-, Brombeer- und Pfefferminzblättern sowie etwas Waldmeisterkraut«, erklärte Klara. »Das macht einen angenehmen Atem und sorgt dafür, dass das Zahnfleisch nicht blutet und die Zähne nicht vor der Zeit verfaulen. Dazu braucht man noch das hier!«


  Klara zeigte Liese eine kleine Bürste und reinigte sich anschließend damit die Zähne.


  »Die verkaufen die Bürstenbinder auf den Märkten für ein paar Pfennige«, erklärte sie, als sie fertig war.


  Die Kleine nickte beeindruckt. »Wenn Mama das wüsste, hätte sie gewiss auch so eine Bürste für uns gekauft!«


  »Eigentlich sollte jeder seine eigene Zahnbürste haben«, wandte Klara ein.


  »Jeder eine?«, stieß Liese hervor. »Es wäre für Mama eine zu große Ausgabe gewesen, für alle eine solche Bürste zu kaufen. Wir hatten auch keine Seife außer der, die sie selbst gemacht hat, und sie hätte es niemals geduldet, dass wir jeden Tag Himbeerblätter und Ähnliches kauen, wo uns doch die Laboranten Geld dafür geben, das wir so dringend benötigen.«


  Klara erinnerte sich daran, dass ihre Mutter sie, Albert und Liebgard angehalten hatte, ihre Zähne sorgfältig zu reinigen. »Wenn einem die Zähne im Mund verfaulen, kommt zu diesen Schmerzen noch die Pein durch die Zange des Zahnbrechers hinzu. Außerdem kann man hinterher nur noch Brei und Suppe essen. Wenn du in unserem Haushalt bleiben willst, musst du auf deine Zähne achten«, erklärte sie Liese.


  Diese nickte beeindruckt. »Ihr seid so klug, dass ich mir ganz dumm vorkomme!«


  »Jeder Mensch kann lernen, wenn er es will«, antwortete Klara, die sich auf einmal sehr müde fühlte. Bevor sie sich schlafen legte, wollte sie noch ihre Blase entleeren. Um jedoch zum Abtritt zu gehen, hätte sie noch einmal das Kleid anziehen müssen. Sie schaute daher unter das Bett und entdeckte einen großen Nachttopf aus Steinzeug. Sie zog ihn hervor, raffte ihr Hemd und ließ Wasser.


  Liese sah ihr verwundert zu. »Das ist aber seltsam. So ein Topf ist doch viel zu wertvoll, um ihn so zu verwenden.«


  »Der ist extra dafür gemacht worden«, erklärte Klara lachend. »Der Wirt will seinen Gästen nicht zumuten, in der Dunkelheit den Weg zum Abtritt suchen zu müssen. Morgen früh holt eine Magd oder ein Knecht den Nachttopf und leert ihn auf dem Misthaufen aus.«


  Nun zog auch Liese sich aus, und so konnte Klara ihren Körper mustern. Das Mädchen war ein wenig mager, sonst aber wohlgestaltet und würde sicher einmal hübsch werden. Bis dorthin war es ihre Pflicht, Liese alles zu lehren, was sie brauchte, um selbstbewusst durchs Leben gehen zu können. Vor allem musste sie dafür sorgen, dass das Mädchen nicht auf irgendeinen Kerl hereinfiel und mit einem dicken Bauch zurückblieb. Auch wenn ledige Schwangere nicht mehr mit Ruten über die Grenze getrieben wurden, durften diese froh sein, wenn sie nach der Niederkunft ihr Leben als Tagelöhnerinnen fristen konnten.
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  Nachdem Fritz sich von dem Pastor verabschiedet hatte, lenkte er seine Schritte auf den väterlichen Hof zu. Als er diesen erreichte, fand er das Haus leer, obwohl die Kühe danach schrien, gemolken zu werden. Er eilte in den Stall und fand ihn in einem unbeschreiblichen Zustand vor. Sein Vater hatte seit Tagen nicht mehr ausgemistet, sondern den Dung und die dreckige Streu einfach nach hinten gegen die Wand geschoben. Daher schwappte die Jauche in dicken Pfützen um die Hufe der Kühe.


  Der Anblick tat Fritz im Herzen weh. Rasch eilte er ins Haus, zog sich um und kehrte in den Stall zurück. Als Erstes schaffte er den Mist nach draußen und warf den Tieren frische Streu hin. So hungrig, wie diese das trockene Stroh fraßen, schienen sie in letzter Zeit kaum gefüttert worden zu sein.


  Fritz’ Ärger über seinen Vater wuchs, weil dieser sich noch immer nicht sehen ließ. Bevor er die Kühe melken konnte, musste er erst einmal die Dreckbatzen von ihnen abkratzen und die Euter waschen. Danach molk er sie und merkte dabei, dass sein Vater auch hier schlampig gearbeitet hatte. Das Euter einer Kuh war so entzündet, dass er ihre Milch auf den Mist schütten musste.


  »Martha hat recht! Hier muss sich einiges ändern«, schimpfte er und schämte sich, weil er nicht eingeschritten war, als sein Vater ihr nachgestellt und sie zuletzt sogar vergewaltigt hatte.


  Es war bereits Nacht, als er endlich fertig war und ins Haus gehen konnte. Dort musste er eine Lampe suchen und Feuer schlagen, um diese anzünden zu können. Beim Anblick des kalten Herdes und der verkrusteten Töpfe fluchte er. Gleichzeitig erfasste ihn eine tiefe Traurigkeit.


  »Wir könnten so schön leben, wenn Vater Ruhe geben würde«, stöhnte er und kämpfte vergebens gegen die Tränen an, die in ihm aufsteigen wollten. Er saß hungrig, verzweifelt und erschöpft von der harten Arbeit der letzten Stunden da und überließ sich seinem Elend.


  Das Geräusch schwerer Schritte schreckte Fritz auf. Er drehte sich um und sah seinen Vater hereinkommen. Das Gesicht des alten Kircher war rot, und seine Augen glänzten. Als er näher trat, schlug Fritz der Geruch nach billigem Schnaps entgegen.


  »Da bist du Lump ja wieder!«, rief Kircher anstelle einer Begrüßung. »Wo ist dein Weib? Warum hat sie hier nicht aufgeräumt und gekocht? Hat sie endlich begriffen, dass ich ihr einen neuen Kircher in den Bauch schieben muss, weil du nicht in der Lage dazu bist?«


  Jeder Satz wirkte wie ein Peitschenhieb auf Fritz. Gleichzeitig verspürte er wieder die Angst vor seinem Vater, der ihn mit harter Hand erzogen und dabei die Rute nicht geschont hatte.


  »Martha ist nicht mitgekommen«, brachte er mühsam heraus.


  »Was? Du wagst es, ohne sie zurückzukommen? Du Lump! Ich habe dir deutlich gesagt, dass du sie mitzubringen hast! Bist du denn zu überhaupt nichts nütze?«


  Fritz sprang erregt auf. »Doch, zum Stallausmisten und Kühemelken! Du hättest es heute wohl kaum mehr getan!«


  »Was erlaubst du dir? Ich bin dein Vater, und was ich mache, ist recht getan!« Der Alte hob die Hand, um Fritz eine Ohrfeige zu versetzen. Dieser wich behende aus und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich werde mir noch viel mehr erlauben! Als Erstes wirst du Martha in Zukunft in Ruhe lassen, verstanden?«


  Der Alte stemmte die Fäuste in die Seiten und lachte höhnisch auf. »Ihr ist es wohl zu viel, von zwei Männern bestiegen zu werden. Dann wirst eben du auf sie verzichten müssen, bis ich sie geschwängert habe. Hat sie dann erst einmal einen Balg geworfen, kannst auch du ihr wieder zwischen die Beine fahren. Doch vorher will ich junges Blut auf dem Hof sehen! Ich habe nicht all die Felder gekauft, damit sie nach meinem Tod an einen Fremden fallen.«


  »Ich bin also ein Fremder für dich«, erwiderte Fritz bitter.


  »Du bist mein Sohn, aber nicht fähig, selbst einen Sohn zu zeugen«, antwortete sein Vater mit verächtlicher Miene. »Wenn ich tot bin, wird es keinen neuen Kircher auf dem Hof geben, es sei denn, ich sorge selbst dafür.«


  »Und wenn es nicht an mir liegt, sondern an Martha?«


  »Wenn ich sie ein Jahr lang beackert habe und kein Samen aufgeht, werden wir es wissen«, tat der Alte diesen Einwand ab.


  »Und was willst du dann tun?«


  Hermann Kircher sah seinen Sohn an, als hätte er einen Schwachsinnigen vor sich. »Die Arbeit auf einem Bauernhof ist nicht ohne Gefahren. So manches Weib ist schon vom Heustock gefallen und hat sich das Genick gebrochen.«


  Fritz wich mit aschfahler Miene vor ihm zurück. »Bei Gott, was bist du nur für ein Mensch? Zuerst schändest du Martha, und nun willst du sie auch noch umbringen!«


  »Nur wenn sie nicht schwanger wird«, schränkte Kircher diese Aussage ein.


  »Ich wollte, du wärst gestorben und nicht die Mutter!«, rief Fritz verzweifelt. »Seit sie tot ist, bist du nicht mehr der Vater, den ich kannte. Bei Gott, du bist dabei, alles kaputt zu hauen, was mir je etwas bedeutet hat. Ich liebe Martha, und sie war mir ein gutes Weib, bis du deine Hand nach ihr ausgestreckt und sie vertrieben hast!«


  Fritz’ Stimme war immer lauter geworden. Zuletzt packte er seinen Vater, schüttelte ihn wild und stieß ihn gegen die Wand. »Du bist ein Lump, ein ganz elender Lump! Du wirst mir jetzt den Hof übergeben und in Zukunft in einer Hütte leben, die ich dir am anderen Ende des Dorfes errichten werde. Wehe, du stellst Martha noch einmal nach, dann lernst du mich kennen!«


  In seiner Trunkenheit hatte der Alte das Gleichgewicht verloren und war zu Boden gestürzt. Nun sah er seinen Sohn mit zornerfüllter Miene über sich stehen. In dem Augenblick übermannte ihn glühend heiße Wut. Direkt neben seiner Hand lag die Axt, mit der er am Vortag gearbeitet hatte. Anstatt sie in den Schuppen zurückzubringen, hatte er sie einfach liegen lassen. Nun packte er sie, kämpfte sich auf die Beine und sah seinen Sohn hasserfüllt an.


  »Du wagst es, mir zu drohen, du Drecksack? Dir werde ich es zeigen!«


  Noch während er es sagte, schwang er die Axt. Fritz riss zwar noch den Arm schützend hoch, doch es war zu spät. Mit einem knirschenden Geräusch bohrte die Axt sich in seinen Schädel, und er sank mit einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht in sich zusammen.


  Kircher starrte auf seinen Sohn und die Blutlache, die sich um dessen Kopf bildete, und begriff zunächst nicht, dass Fritz tot war.


  Das wollte ich nicht!, fuhr es ihm durch den Kopf. Doch die Reue hielt nicht an. An dem, was passiert war, trug nur Martha die Schuld, nicht er. Wäre sie nicht gewesen, hätten sein Sohn und er sich niemals entzweit. Einen Augenblick lang überlegte er, nach Königshütte zu laufen und auch sie zu erschlagen. Dann aber sagte er sich, dass diese Klara ihm die Schwiegertochter ins Haus gebracht hatte und damit ebenfalls Schuld an dem Ganzen trug.


  Mit einem unmenschlichen Schrei verließ er seinen Hof und eilte zu Johanna Schneidts Anwesen hinüber. In seinem Rausch hatte er ganz vergessen, dass Klara bereits seit mehreren Jahren Tobias Justs Ehefrau war und längst nicht mehr in Katzhütte lebte.


  Es war Nacht, und die Dorfbewohner schliefen, als Kircher das Haus von Klaras Mutter erreichte. Er rüttelte an der Tür und fand sie verschlossen. Mit einem wütenden Aufschrei schwang er die Axt und hieb wie von Sinnen auf das Türblatt ein. »Ich bringe euch alle um!«, brüllte er und stellte sich vor, wie die Axt die Leiber von Klara, deren Mutter und ihrer Geschwister spalten würde.
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  Johanna Schneidt wachte durch ein wildes Poltern und Krachen auf und sah sich erschrocken um. In der Kammer war es dunkel, und als sie das Fenster aufriss, sah sie zunächst gar nichts. Dafür hörte sie deutlich, wie jemand auf die Haustür einschlug, als wolle er diese aus den Angeln sprengen. Mit zitternden Händen tastete sie nach einer Lampe, blies die sorgsam gehütete Glut auf dem Herd an und entzündete mit einem Fidibus die Kerze darin. In deren Licht sah sie, wie die Tür bei jedem Schlag ruckte und wackelte. Gleichzeitig brüllte jemand wie tobsüchtig.


  Sie vernahm die Worte »Ich bringe euch alle um!« und eilte panikerfüllt in die Kammer, in der Liebgard schlief. Ihre Tochter war ebenfalls wach geworden und blickte ihre Mutter entsetzt an.


  »Was ist los, Mama?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht!«, antwortete Johanna. »Aber wir müssen weglaufen und uns verstecken! Sonst werden wir erschlagen.«


  Kurz entschlossen wandte sie sich der Tür zu, die vom Flur in den kleinen Stall führte, und winkte Liebgard, ihr zu folgen. Im Stall waren die Ziegen durch das Toben vor der Haustür in heller Aufregung. Johanna hatte jedoch nicht die Zeit, sich um die Tiere zu kümmern. Stattdessen öffnete sie die Stalltür, spähte hinaus und stellte beruhigt fest, dass niemand dort war. Bevor sie den Stall verließ, blies sie die Lampe aus, um den wütenden Mann vor dem Haus nicht auf sich aufmerksam zu machen. Dann packte sie Liebgards Hand, schlich mit ihr hinaus und wollte zum Bach laufen, um sich im dichten Gestrüpp zu verstecken. Aber nach wenigen Schritten sah sie, dass im Nachbarhaus die Fensterläden aufgestoßen wurden.


  »Komm, Mädchen!«, forderte sie ihre Tochter auf und eilte dorthin. Als sie das Haus erreichte, stand der Nachbar schon vor der Tür.


  »Was ist denn los, Schneidtin?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht! Irgendjemand hämmert wie verrückt auf meine Tür ein. Da Albert in Oberweißbach ist, habe ich Liebgard gepackt und bin mit ihr durch den Stall geflohen«, gab Johanna zur Antwort.


  »Der Teufel soll den Kerl holen!«, antwortete der Nachbar, wagte aber nicht, allein hinüberzugehen. Doch mittlerweile waren auch aus den anderen Häusern Männer herausgetreten. Als sie von Johanna erfuhren, dass jemand ihre Haustür einschlagen wollte, packte sie der Zorn.


  »Dem Schuft legen wir das Handwerk!«, rief einer. »Mein Arnold soll die Laterne halten. Wir anderen bewaffnen uns mit Stangen und Stöcken und rücken dem Lumpen auf den Pelz!«


  Zu sechst fühlten sich die Männer mutig genug, um einzugreifen. Jeder von ihnen packte einen Stock oder Knüppel, dann wandten sie sich Johannas Anwesen zu.


  Dort hing die Haustür mittlerweile in Fetzen. Mit einem triumphierenden Schrei trat Kircher die Reste aus den Angeln und drang in das Haus ein. Innen war es noch dunkler als draußen, und er stolperte über einen Stuhl, der in der Küche stand. Dann hatte er den Herd erreicht und stieß die Axt in die Glut. Diese sprühte auf und flog durch den ganzen Raum.


  Kircher kicherte, als er den Funkenregen sah.


  Da wurde es mit einem Mal hell. Jemand hatte das Fenster eingeschlagen, und ein Junge hielt die Lampe hinein, während sein Vater und dessen Gefährten ins Haus eindrangen.


  Kircher riss seine Axt hoch. »Kommt nur! Ich schlage euch alle tot!«, brüllte er und wollte auf seine Nachbarn losgehen.


  Da traf ihn der erste Stockhieb. Ein zweiter folgte, und schon prasselten die Schläge hageldicht auf Kircher ein. Einer prellte ihm die Axt aus der Hand. Er wollte sich bücken, um sie wieder aufzuheben, bot damit aber seinen Gegnern die Gelegenheit, mit allen Kräften auf ihn einzuprügeln. Schließlich ging er zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Jetzt erst hörten die Männer auf und starrten ihn an.


  »Das ist doch der Hermann!«, rief einer verwundert. »Wie kommt der dazu, sich so aufzuführen?«


  »Er war den ganzen Nachmittag und Abend beim Wirt und hat gesoffen. Als ich ihn aufgefordert habe, nach Hause zu gehen und seine Arbeit zu erledigen, hat er mich angeschnauzt, dass es mich nichts anginge«, berichtete ein anderer.


  »Er war seltsam in letzter Zeit. Fast bin ich geneigt zu glauben, was man so munkelt.«


  »Was munkelt man denn?«, wollte einer wissen.


  »Es hat doch jeder gesehen, wie er seiner Schwiegertochter nachgestiegen ist. Es heißt, er hätte sie einmal abgepasst und gegen ihren Willen auf den Rücken gelegt. Deshalb soll sie ausgerissen sein.«


  »War zwar eine Fremde, aber ein freundliches Ding und immer hilfsbereit«, beschrieb einer der Männer Martha.


  Dann aber wandten sie sich wieder Kircher zu. »Wir sollten ihn binden, denn wer weiß, wozu er fähig ist, wenn er wieder aufwacht!«, erklärte ihr Anführer und befahl seinem Sohn, nach Hause zu laufen, um einen Strick zu holen.


  »Zwei von uns sollten zu Kirchers Hof gehen und sich um das Vieh kümmern. Es wäre jammerschade, wenn es verdirbt«, schlug einer vor.


  »Ich habe Fritz am Abend auf dem Hof gesehen. Er hat gewiss die Stallarbeit übernommen«, sagte ein Mann.


  »Fritz ist hier? Aber warum hat er seinen Vater nicht aufgehalten?«


  Der Anführer nahm eine von Johannas Laternen, zündete die Kerze an seiner eigenen Laterne an und eilte zu Kirchers Hof. Im Stall war alles in Ordnung. Als er jedoch die Küche betrat, wich er mit einem Aufschrei zurück. Kurz darauf kehrte er mit bleicher Miene zu seinem Nachbarn zurück.


  »Kircher hat seinen Sohn erschlagen!«


  »Oh Gott!« Johanna schlug die Hände vors Gesicht.


  »Wir können froh sein, dass wir ihn aufgehalten haben. Wer weiß, wen er sonst noch umgebracht hätte. Auf jedem Fall müssen wir dem Amtmann Bescheid geben und ihm Kircher übergeben. Dass so etwas ausgerechnet bei uns passieren konnte!« Der Sprecher senkte den Kopf und schlug das Kreuz.


  Mittlerweile waren etliche Frauen erschienen und kümmerten sich um Johanna und Liebgard, die nicht wussten, wie ihnen geschehen war. Auch der Pastor kam, hörte sich den Bericht der Männer an und kämpfte mit einem plötzlichen Schwindelgefühl. Er hatte die von Gott gewollte Ordnung wiederherstellen wollen, doch nun war alles noch viel schlimmer gekommen, als er es sich in seinen übelsten Träumen hätte ausmalen können.
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  Am Morgen des nächsten Tages klopfte Klara in Rudolstadt an die Tür des Mannes, den sie den Worten ihres Schwiegervaters zufolge aufsuchen sollte. Es handelte sich um einen Beamten des Fürsten, der die Privilegien der Laboranten und Buckelapotheker zu überwachen und mit ausländischen Behörden Kontakt aufzunehmen hatte, um weitere Rechte für den Wanderverkauf der hier hergestellten Arzneien zu erhalten. Er war bereits mehrfach bei den Königseer Laboranten gewesen und kannte Klara daher.


  »Einen schönen guten Morgen, Frau Just«, grüßte er und trug einer Magd auf, einen Becher Wein für Klara zu holen.


  »Bitte mindestens zur Hälfte mit Wasser vermischt«, bat diese und wandte sich dann dem Beamten zu.


  »Guten Morgen, Herr Frahm. Mein Schwiegervater schickt mich. Er wäre gerne selbst gekommen, doch hat er sich den Knöchel angebrochen und kann nicht laufen.«


  »Dann wünsche ihm eine gute Genesung«, sagte der Mann leutselig. »Aber was gibt es denn, dass Rumold Just es für so dringend hält, dass er Euch schicken muss?«


  Unterdessen kam die Magd zurück und reichte Klara einen Becher mit Wasser vermischten Weines. Diese trank durstig ein paar Schlucke und gab den Becher zurück.


  »Hab Dank!«, sagte sie und kam dann auf ihren Auftrag zu sprechen. »Ich war letztens in Weimar, um im Auftrag meines Schwiegervaters mit dem dortigen Apotheker Oschmann zu sprechen. Dabei bin ich einem Mann mit Namen Kasimir Fabel begegnet, der sich als Hersteller von Arzneien bezeichnete und dem Apotheker seine Erzeugnisse anbot. Er muss es auch schon an anderen Stellen getan haben. Aber das widerspricht unserem Privileg, dort als einzige Wanderhändler Arzneien verkaufen zu dürfen.«


  Wilhelm Frahm hörte ihr mit verkniffener Miene zu, trat dann an einen Schrank und holte mehrere Blätter heraus. »Euer Schwiegervater ist nicht der Erste, der sich über diese Konkurrenz beschwert hat. Das haben auch andere Laboranten getan. Ich habe bereits Briefe an die entsprechenden Hofkanzleien geschickt, bisher aber nur eine Antwort erhalten. Ein Geheimrat aus Schleiz wagte mir mitzuteilen, dass meine Beschwerde grundlos sei, da es sich um zwei völlig verschiedene Vorgänge handeln würde. Unsere Buckelapotheker hätten das Recht, von Dorf zu Dorf zu wandern und ihre Arzneien anzubieten. Für die Apotheken in den Städten sei jedoch ein ganz anderes Privileg vonnöten. Zwar habe man bis jetzt darüber hinweggesehen, wenn die Königseer, Oberweißbacher und Großbreitenbacher Buckelapotheker ihre Erzeugnisse auch den Apothekern verkauft hätten. Inzwischen aber habe Herr Kasimir Fabel das Recht erwirkt, seine eigenen Arzneien den Apothekern zu offerieren. Es wäre bereits die Rede davon, dies unseren Buckelapothekern in Zukunft zu untersagen.«


  »Wir verkaufen den Apothekern viele Grundstoffe für ihre eigenen Medizinen, und dies verschafft uns einen guten Teil unseres Verdienstes!«, rief Klara empört. »Man kann uns das Recht, sie weiterhin zu beliefern, nicht einfach wegnehmen.«


  Der Beamte lächelte trotz seines Ärgers überlegen. »Man kann sehr viel, wenn man Geld sehen will. So mancher Landesherr will gerne zweifach verdienen, und zwar an unseren Buckelapothekern, aber auch an Leuten wie Kasimir Fabel.«


  »Ich habe den Verdacht, dass Fabels Arzneien wenig wirksam sind.« Klara hatte zwar keinen Beweis dafür, doch so, wie sie den Mann kennengelernt hatte, traute sie ihm zu, unwirksame Mittel zu verkaufen.


  »Das mag sein«, antwortete ihr Gastgeber. »Aber das müssen die Apotheker, die seine Medizin kaufen, und die Herren Doctores in den Städten selbst erkennen. Vorher hat es wenig Sinn, dagegen vorzugehen, denn es besteht der Verdacht, dass die Verantwortlichen, die gewiss von Fabel geschmiert wurden, ihren Landesherren zureden, die Privilegien für unsere Buckelapotheker von einem Tag auf den anderen aufzuheben.«


  Klara spürte den Ärger des Mannes, der dem neuen Fürsten Friedrich Anton gegenüber für die Steuereinkünfte durch die Laboranten und Wanderapotheker des Landes verantwortlich war. Wenn diese schrumpften, würde auch sein Stern sinken und er seinen Posten womöglich für einen anderen Mann räumen müssen, von dem der Fürst sich bessere Einnahmen versprach.


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte sie mit bitterer Miene.


  Ihr Gastgeber schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht! Nach dem überraschenden Tod Seiner Durchlaucht, Fürst Ludwig Friedrich, und der Thronbesteigung Seiner Durchlaucht, Fürst Friedrich Anton, ist vieles liegengeblieben. Bevor dies alles behandelt worden ist, können wir nichts tun, sondern müssen alles vermeiden, was unsere Position noch mehr schwächen kann.«


  »Mein Mann, mein Schwiegervater und unsere Wanderapotheker tun ihr Bestes«, erklärte Klara und seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mit günstigerer Nachricht nach Hause zurückkehren.«


  »Das wünschte ich auch!« Frahm reichte ihr die Hand und bat sie, ihrem Schwiegervater und Tobias seine Grüße auszurichten.


  »Sagt ihnen, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, um unseren Laboranten und Buckelapothekern ihre Privilegien zu erhalten.«


  »Ich danke Euch!« Klara knickste und verließ das Haus mit dem Gefühl, besser in Königsee geblieben zu sein. Der Gedanke, dass ein Mann wie Fabel ihre gutgehenden Geschäfte mit den städtischen Apotheken stören und vielleicht gar beenden konnte, brannte wie Säure in ihr.
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  Die ersten Tage hatte Tobias noch gezählt, aber bald keine Kraft mehr dafür gehabt. Er saß nun schon eine ganze Weile in der Zelle und bekam zweimal am Tag Wasser, Brot und eine dünne Suppe vorgesetzt. Sonst tat sich nichts. Nur gelegentlich traten Leute draußen an die Tür und öffneten die kleine Klappe in Augenhöhe, um hereinzuschauen. Wenn er versuchte, sie anzusprechen, verschlossen sie sie wieder.


  Seine Verzweiflung wuchs mit jedem Morgen, an dem er aufwachte und niemanden sah außer seinem Gefängniswärter, der ihm das Essen brachte und den Latrinenkübel mitnahm. Auch der Mann sagte nur wenig und gebrauchte Ausflüchte, wenn Tobias ihn um Papier, Feder und Tinte bat, um seinem Vater und Klara, aber auch den Behörden in Rudolfstadt schreiben zu können. Als Untertan des Fürsten hatte er ein Anrecht darauf, dass diese sich für ihn verwandten.


  An diesem Tag kam der Wärter früher als sonst, und er brachte auch kein Essen. Stattdessen stellte er sich neben der Tür auf und wartete, bis der Richter eingetreten war. Eine hochgewachsene, blonde Frau, die ihrem Kleid nach zu den reichen Bürgern der Stadt gehörte, begleitete den Mann.


  »Das ist der Schuft, Jungfer Engstler!«, erklärte der Richter.


  Kathrin Engstler blieb vor Tobias stehen und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. »Möge Gott deine Seele für alle Zeiten in die Hölle verbannen, du Mörder!«, zischte sie ihn an.


  »Ich habe niemanden umgebracht!«, rief Tobias verzweifelt und fing sich dafür eine zweite Ohrfeige ein. Nun wurde es ihm zu viel und er hob die Hand, um zurückzuschlagen. Da war der Wärter bei ihm und versetzte ihm einen Stoß, der ihn gegen die Wand taumeln ließ.


  »Wage es nicht, Jungfer Engstler anzurühren! Du würdest es bei Gott bereuen!«, erklärte der Richter.


  Tobias begriff, dass man ihn verprügeln würde wie einen Hund, der etwas angestellt hatte. Trotzdem war er nicht bereit, so einfach aufzugeben. »Ich habe niemanden ermordet, und als Untertan Seiner Durchlaucht, des Fürsten Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt, habe ich das Recht, mich an meinen Landesherrn zu wenden und um Unterstützung zu bitten.«


  »Hat er das?«, fragte Kathrin Engstler den Richter.


  »Zu meinem Leidwesen, ja!«, antwortete Hüsing. »Ich wollte den Gefangenen daher nach Rudolstadt schreiben lassen, damit ein Advokat aus seiner Heimat seine Verteidigung vor Gericht übernimmt, tat es dann aber doch nicht, um mich erst einmal in die Gesetze einzulesen. Die Bestimmungen sind jedoch eindeutig! Bevor wir Just zum Tode verurteilen können, muss sein Landesherr benachrichtigt werden. Allerdings ist Fürst Ludwig Friedrich vor kurzem verstorben und sein Sohn Friedrich Anton der neue Souverän. Daher herrscht dort gewiss große Aufregung, und so fürchte ich, dass es einige Zeit dauern wird, bis wir aus Rudolstadt eine Antwort erhalten.«


  »Bemüht Euch darum! Einer der Rudolstädter Beamten wird sich wohl mit der Angelegenheit befassen können«, rief Kathrin Engstler erbost über die Verzögerung, die die Bestrafung der Mörder ihres Vaters weiter hinausschob.


  »Kein Beamter wird es in einem so schwerwiegenden Fall wagen, ohne das Plazet seines Landesherrn eine Entscheidung zu treffen«, erklärte ihr Hüsing. »Wir müssen daher warten, bis Friedrich Anton von Schwarzburg-Rudolstadt geruht, auf mein Schreiben zu antworten.«


  »Der Teufel soll dieses Schwarzburg-Rudolstadt holen!«, stieß Kathrin Engstler zornig hervor. »Ist dieses Fürstentum denn so bedeutend, dass wir darauf Rücksicht nehmen müssen?«


  Hüsing begriff, dass sie die Männer, die sie für den Tod ihres Vaters verantwortlich machte, so rasch wie möglich auf dem Richtplatz sehen wollte. »Wenn wir voreilig handeln, wird nicht nur der Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt empört sein«, erklärte er leise. »Der Kurfürst von Hannover, der von Sachsen und vor allem unser Landesherr Karl von Hessen-Kassel werden schärfsten Protest einlegen, um keinen Präzedenzfall zu schaffen.«


  Er fand es schwierig, der rachsüchtigen jungen Frau die Verwicklungen zu erklären, die ein Handeln auf eigene Faust nach sich ziehen konnte. Aber als Jurist musste er auf den ordnungsgemäßen Ablauf der Verhandlung achten, damit die Stadt nicht hinterher eine Strafe wegen Verstoßes gegen die Reichsgesetze und die Abmachungen mit anderen Ländern zahlen musste.


  »Tobias Just und sein Buckelapotheker müssen sterben!«, erklärte Kathrin Engstler unversöhnlich.


  »Das müssen sie wohl.« Der Richter nickte, verzog dann aber zweifelnd das Gesicht. »Seit Tagen quält mich eine Frage. Laut den Gesetzen der Schwarzburger Fürsten wird die Anfertigung der Arzneien von erfahrenen Ärzten überwacht. Diesen hätte eine solch giftige Rezeptur doch nicht entgehen dürfen.«


  »Wahrscheinlich wurde ihnen dieses Mittel nicht vorgelegt!« Kathrin Engstler hatte eine einfache Erklärung parat.


  Hüsings Gedanken gingen in die gleiche Richtung. Allerdings schlugen sie zuletzt ihren eigenen Weg ein. »Der Laborant weiß, dass er das Privileg zur Herstellung von Arzneien verliert, wenn er unerprobte Elixiere verkauft und damit Schaden anrichtet. Das wagt so leicht keiner. In meinen Augen ist Just nur die ausführende Hand. Jemand anderer muss dahinterstecken und ihm genug Geld geboten haben, damit er diesen Mordanschlag verübt. Den Buckelapotheker selbst halte ich für unschuldig.«


  »Er hat das Mittel gebracht, an dem mein Vater starb, und muss dafür hingerichtet werden!« Kathrin Engstler war nicht bereit, einen der Männer davonkommen zu lassen.


  Dies begriff auch der Richter. Durch ihren Reichtum besaß die junge Frau die Macht, die Geschicke der Stadt zu beeinflussen, und da sie ihm jederzeit schaden konnte, lenkte er ein.


  »Armin Gögel war sich vielleicht nicht vollumfänglich bewusst, was er tat, doch er ist ein Helfershelfer des Mörders. Dies kann allerdings auch für Just gelten.«


  »Dann lasst ihn foltern, damit er jenen Menschen nennt, der ihn zu diesem Giftanschlag veranlasst hat!« Kathrin Engstler blickte Tobias an, als könne sie ihm kraft ihres Willens diesen Namen entreißen.


  Mit wachsendem Entsetzen hatte Tobias dem Zwiegespräch der jungen Frau und des Richters gelauscht und schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe nichts getan! Meine Arzneien sind ohne Fehl! Außerdem kenne ich den Toten gar nicht, und es hat mich auch niemand beauftragt, eine giftige Medizin für ihn zu mischen.«


  »Unter der Folter wirst du gestehen!«, schrie Kathrin Engstler ihn an und wandte sich wieder dem Richter zu.


  »Ordnet sie an!«


  Richard Hüsing hob in einer bedauernden Geste die Arme. »Erst muss die Verhaftung dieses Mannes in Rudolstadt gemeldet sein. Ihn ohne die Erlaubnis seines Landesherrn zu foltern, könnte schlimme Folgen für uns zeitigen.«


  »Es ist eine Schande, dass wir auf so einen Zaunkönig Rücksicht nehmen müssen, wo es doch um Gottes Gerechtigkeit geht!« Außer sich vor Zorn drehte Kathrin Engstler sich um und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und musterte den Richter mit einem eisigen Blick.


  »Ihr hättet längst nach Rudolstadt schreiben müssen! Daher ist es Eure Schuld, dass der Tod meines Vaters noch länger ungesühnt bleibt. Wenn Ihr weiterhin so zaudert, muss die Stadt einen neuen Richter bestimmen.«


  »Ich habe nach Rudolstadt geschrieben, doch bislang keine Antwort erhalten«, verteidigte Hüsing sich.


  Als Frau besaß Kathrin Engstler zwar keine direkte Macht, doch weder der Bürgermeister, der kommissarisch die Nachfolge ihres Vaters angetreten hatte, noch der gesamte Rat wagten es, sich gegen sie zu stellen. Wenn sie einen neuen Richter forderte, würde sie ihn erhalten. Dabei war die Lage nicht so rosig, wie alle glaubten. Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gesagt, dass es ihr Vater gewesen war, der mit seiner hochfahrenden Art viele Nachbarorte gegen sich aufgebracht hatte. Nur mit Steinstadt bestand ein gutes Verhältnis, doch dessen Ratsherr und Notar Schüttensee war ein ferner Verwandter der Engstlers, und es war beschlossen, dass dessen Sohn Elias Kathrin zur Frau nehmen sollte. Der junge Schüttensee würde dann auch Bürgermeister werden und über all das bestimmen, was hier in Rübenheim zu geschehen hatte.


  Richard Hüsing beschloss, noch am gleichen Tag erneut nach Rudolstadt zu schreiben. Zudem würde er mit führenden Männern der Stadt sprechen und darauf hinweisen, dass ein allzu forsches Vorgehen der Jungfer ihnen allen schaden würde. Mit diesem Gedanken verließ auch er die Zelle. Der Wärter folgte ihm, und so war Tobias wieder allein. Er setzte sich auf seine Pritsche und dachte nach.


  Ein Mann war tot, angeblich durch ein Gift, das sein Buckelapotheker Armin Gögel hierhergebracht hatte. Für Tobias gab es mehrere Möglichkeiten. Am wahrscheinlichsten erschien ihm, dass der Mord durch andere verübt worden war und Armin und er nur als Sündenböcke herhalten sollten. Eine andere, in seinen Augen aber unwahrscheinliche Möglichkeit war, dass Armin, von ein paar Talern verlockt, dem Opfer ein fremdes Fläschchen mit dem Gift untergeschoben hatte. Und schließlich konnte der Bürgermeister auch eines natürlichen Todes gestorben sein, was dessen Tochter nicht akzeptieren wollte.


  Letztlich war es gleichgültig, welche Vermutung die richtige war. Seine eigenen Aussichten standen schlecht, und er fragte sich, wie Klara und sein Vater die Nachricht von seiner Verhaftung aufnehmen würden.
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  Klara kehrte unzufrieden nach Königsee zurück, denn ihre Reise nach Rudolstadt hatte nicht das Geringste erbracht. Stattdessen würde sie ihrem Schwiegervater und später auch Tobias berichten müssen, dass mit Fabel tatsächlich ein unlauterer Konkurrent aufgetaucht war und sie dies ohne Gegenwehr hinnehmen mussten.


  Sie stieg am Markt von dem Wagen, der sie hierhergebracht hatte, bedankte sich bei dem Fuhrmann und ging eiligen Schrittes auf das Haus ihres Schwiegervaters zu. Liese musste laufen, um mit ihr Schritt halten zu können.


  Als sie die Haustür erreichten, wurde diese geöffnet und Kuni schaute heraus. »Es ist gut, dass Ihr kommt«, sagte sie zu Klara. »Ich weiß mir keinen Rat mehr mit Martha.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Klara besorgt.


  »Das soll Euch Eure Mutter erzählen!« Kuni trat beiseite, damit Klara eintreten konnte, hielt aber ihre Nichte auf.


  »Hoffentlich hast du dich gut betragen, so dass ich mich deiner nicht zu schämen brauche.«


  Liese sah sie ängstlich an. »Die Herrin hat mich nicht geschimpft.«


  »Nimm dich weiterhin zusammen, vielleicht behält sie dich doch.« Kuni gab dem Mädchen einen leichten Klaps und ließ es dann eintreten.


  Unterdessen stand Klara ihrer Mutter und ihrer jüngeren Schwester gegenüber. Beide hatten vom Weinen gerötete Augen, und die Kleine sah so erschreckt drein, als befände sie sich bei einem schweren Gewitter ganz allein im Wald. Aus dem angrenzenden Raum drang haltloses Schluchzen, unterbrochen von einzelnen Worten, die jedoch so undeutlich waren, dass Klara sie nicht verstand.


  »Was ist denn geschehen?«, fragte sie.


  Ihre Mutter schloss sie in die Arme und hielt sie so fest, als hätte sie Angst, Klara könnte ihr genommen werden.


  »Es ist schrecklich!«, begann sie unter Tränen. »Der alte Kircher hat seinen Sohn erschlagen und wollte dann in unser Haus eindringen, um auch Liebgard und mich umzubringen.«


  »Was sagst du da?«, rief Klara entgeistert. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Leider ist es so«, erwiderte ihre Mutter mit düsterer Stimme. »Es war entsetzlich! Er wollte die Tür einschlagen, und da bin ich mit Liebgard durch den Stall geflohen. Als er schon im Haus war, haben die Nachbarn ihn überwältigen können. Nicht viel später haben sie den armen Fritz gefunden. Sein Vater war betrunken und hat die Hofarbeit nur noch schlecht verrichtet. Die Nachbarn nehmen an, dass es deswegen zum Streit kam und der Alte den Sohn im Jähzorn erschlagen hat. Einige meinen auch, Kircher wäre verrückt geworden. Es sah jedenfalls so aus, als wenn er es wäre!«


  Johanna Schneidts Bericht wurde immer wieder durch Schluchzen unterbrochen. Auch Liebgard weinte zum Erbarmen, und Klara begriff, dass die beiden das Geschehene noch nicht überwunden hatten.


  »Wir möchten gerne eine gewisse Zeit hierbleiben«, setzte die Mutter hinzu. »Vorausgesetzt, dass dir das recht ist. Die Nachbarn wollen sich um unser Haus und unsere Tiere kümmern. Sie werden auch für eine neue Haustür sorgen. Die alte hat Hermann Kircher völlig zerhackt. Zudem muss ein Fenster neu gemacht werden. Das mussten die Nachbarn einschlagen, um in die Küche hineinleuchten zu können. Sonst hätten sie den alten Kircher nicht überwältigen können.«


  »Ihr könnt gerne bleiben. Ich werde mit meinem Schwiegervater darüber reden«, erklärte Klara und strich ihrer Schwester über den Schopf. »Es wird wieder alles gut!«


  Die Kleine sah mit nassen Augen zu ihr auf. »Das wird es ganz gewiss!«


  Unterdessen warf Johanna Schneidt einen Blick auf die Tür, hinter der das Schluchzen erklang. »Du solltest dich um Martha kümmern, Klara. Sie ist völlig verzweifelt. Ich wollte sie trösten, aber sie hat mir nicht einmal zugehört.«


  Klara nickte und löste sich aus den Armen von Mutter und Schwester. »Vielleicht könnt ihr Kuni in der Küche helfen. Ich sehe jetzt nach Martha und spreche anschließend mit Herrn Just.«


  Nach diesen Worten öffnete sie die Tür zu der Kammer, die sie Martha zugewiesen hatte, und trat ein. Ihre Freundin lag bäuchlings auf dem Bett und weinte zum Steinerweichen. Voller Mitleid setzte Klara sich auf die Bettkante und berührte Martha an der Schulter.


  »Es tut mir so leid! Dabei hatte ich gehofft, Fritz könnte sich gegen seinen Vater durchsetzen.«


  Ein erneuter Weinkrampf schüttelte Martha, dann drehte sie sich halb um und sah Klara wie ein waidwundes Reh an. »Ich bin an seinem Tod schuld! Ich hätte niemals weglaufen dürfen.«


  Klara legte die Arme um die Freundin und zog sie an sich. »So darfst du nicht denken, Liebes! Der alte Kircher war ein böser Mann und hätte vielleicht auch dich erschlagen. Erinnere dich daran, was er dir angetan hat.«


  »Was wäre schon dabei gewesen, wenn ich ihm zu Willen gewesen wäre? Mein ehemaliger Herr und dessen Vertraute haben mich auch nicht gefragt, ob es mir gefällt, von ihnen genommen zu werden!«, stieß Martha mit einem weiteren Tränenstrom hervor und verfiel wieder in haltloses Schluchzen.


  »Martha, nein! Das wäre gegen Gottes Gebot! Der alte Kircher war Fritz’ Vater. Daher hatte er absolut kein Recht, Dinge von dir zu fordern, die nur einem Ehemann zustehen.«


  »Aber Fritz würde noch leben«, kreischte Martha und streifte Klaras Arme ab. »Er ist tot, weil ich ihm nicht gehorsam war. Ich bin verflucht! Alles, was ich beginne, endet im Schrecken. Ich…«


  Klara spürte, dass mit ihrer Freundin nicht mehr zu reden war. Noch eine Zeitlang hörte sie zu, wie ihre Freundin sich mit Selbstanklagen peinigte. Dann aber packte sie Martha und schüttelte sie durch.


  »Jetzt komm endlich wieder zur Vernunft!«


  Als auch das nichts half, holte sie aus und versetzte Martha eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Eine zweite folgte und beendete den Heulkrampf. Stattdessen starrte Martha sie erschrocken an.


  »Was geschehen ist, kannst du nicht ändern«, erklärte Klara mit Nachdruck. »Es war von Gott vorbestimmt, dass der alte Kircher am Ende seines Lebens ein elender Sünder und Sohnesmörder werden würde. Mit dir hat das nichts zu tun. Er hätte einer anderen Schwiegertochter ebenso nachgestellt und sie unter sich gezwungen.«


  »Aber vielleicht hätte sie ihm nachgegeben, und Fritz hätte nicht sterben müssen«, wandte ihre Freundin ein.


  Klara sah sie mit einem strafenden Blick an. »Kein christlich erzogenes Mädchen hätte sich dafür hergegeben, es sei denn, sie wäre eine elende Schlampe, und eine solche wäre Fritz’ Mutter als Schwiegertochter nicht ins Haus gekommen. Es sei Gott geklagt, dass er diese arme Frau vor ihrem Ehemann hat sterben lassen. Wäre der alte Kircher gestorben und sie noch am Leben, hätte Fritz’ und dein Schicksal ganz anders verlaufen können. So aber musst du beten, dass Gott, der Herr, sich Fritz’ Seele annimmt und ihm die Pforten des Paradieses öffnet.«


  Die Ohrfeigen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Martha war nun weitaus ruhiger und auch Vernunftgründen zugänglich. Sie begriff, dass Klara recht hatte. Einem anderen Mädchen als ihr wäre es als Fritz’ Ehefrau auch nicht besser ergangen.


  »Der Teufel soll den Alten in seinen heißesten Kessel stecken und das Feuer darunter besonders stark schüren lassen«, sagte sie leise.


  »Mit diesem Wunsch bist du nicht allein!« Klara umarmte sie erneut und hielt sie fest. »Was auch geschieht, wir werden es gemeinsam durchstehen. Ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann!«


  »So viel Liebe habe ich gar nicht verdient«, antwortete Martha, fühlte sich aber, da Klara bei ihr war, gleich um einiges besser. »Es tut mir leid, dass der Alte auch deine Mutter und deine Schwester so in Schrecken versetzt hat«, setzte sie hinzu.


  »Die beiden werden hierbleiben, bis sie ihr Entsetzen überwunden haben«, erklärte Klara, und ihr fiel ein, dass sie deshalb dringend mit ihrem Schwiegervater sprechen musste. »Wie geht es Herrn Just?«, fragte sie Martha.


  »Ich weiß es nicht! Ich habe meine Kammer nicht mehr verlassen, seit deine Mutter mir diese entsetzliche Nachricht überbracht hat. Ich bin nicht einmal mehr zum Abtritt, sondern habe den Nachttopf verwendet. Oh Gott, ich muss ihn rasch ausleeren, bevor Kuni kommt und es übernimmt.«


  »Wenn, dann wäre das Lieses Aufgabe«, wandte Klara ein, konnte damit aber Martha nicht beruhigen. Diese stand auf, richtete ihr Kleid zurecht und zog den übel riechenden Topf unter dem Bett hervor.


  Der Gestank schlug Klara auf den Magen. Daher verließ sie eilends das Zimmer und öffnete ein Fenster, um frische Luft in die Lungen zu bekommen. Als ihre Übelkeit abgeklungen war, sah sie ihren Sohn vor sich. Martin war beleidigt, weil seine Mutter so viele Tage nicht zu Hause gewesen war. Dazu hatte auch Martha seit dem Vortag nicht mehr nach ihm geschaut, ebenso wenig die Großmutter und auch nicht seine Tante Liebgard. Was Kuni betraf, so hatte sie ihm erklärt, er solle ihr nicht vor den Füßen herumlaufen, und ihn einfach geraume Zeit in eine Kammer gesperrt. Nun streckte er fordernd die Arme aus.


  Klara hob ihn hoch und trat mit ihrem Sohn auf den Armen in die Kammer ihres Schwiegervaters. Dieser lag mit düsterer Miene auf seinem Bett und sah sie fragend an.


  »Ist es dir gelungen, Martha zu beruhigen? Die arme Frau grämt sich so, weil ihr Mann tot ist!«


  »Ich habe mit ihr gesprochen«, erklärte Klara. »Sie ist jetzt ruhiger und begreift, dass nicht sie die Schuldige an dem Ganzen ist. Der alte Kircher hätte mit einer anderen Schwiegertochter dasselbe Spiel getrieben.«


  »Der Teufel soll ihn holen!«, rief Just voller Grimm. »Schuld ist vor allem dieser Pastor, der nicht eingeschritten ist, als es an der Zeit war, sondern zum alten Kircher gehalten und dessen Lügen geglaubt hat. Nun darf er dessen Sohn unter die Erde bringen, und wenn er einmal am Himmelstor steht, wird der himmlische Richter nicht auf sein geistliches Amt achten, sondern auf diese Sache – und die wiegt schwer!«


  Klara wollte den Pastor nicht verdammen, denn sie kannte ihn als aufrechten, wenn auch etwas steifen Menschen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, Kircher würde es unterlassen, Martha weiter nachzustellen, wenn er ihm ins Gewissen redete. Eine gewisse Zeit hätte der Alte es vielleicht auch getan, aber er wäre rückfällig geworden. Klara wusste um die Gier, die einen Mann befallen konnte, sei es nach Gold oder nach Frauen. Zudem hatte Martha ihr berichtet, dass der alte Kircher seinem Sohn die Schuld gegeben hatte, weil sie nicht schwanger geworden war. Deshalb hatte er selbst für einen Sohn sorgen wollen, der nach außen hin sein Enkel gewesen wäre.


  »Die Welt ist verrückt geworden«, sagte sie seufzend. »Auch ich bringe keine gute Nachricht. Dieser Fabel hat sich in einigen Ländern das Privileg geben lassen, Apotheken mit seinen Heilmitteln beliefern zu dürfen. Herr Frahm aus Rudolstadt befürchtet, dass unsere Buckelapotheker das Recht verlieren könnten, unsere Arzneien an diese Apotheker zu verkaufen.«


  »Das ist nicht gut!«, rief Just mit zorniger Miene. »Wenn wenigstens Tobias wieder hier wäre. Er bleibt mir etwas zu lange aus.«


  Mir auch, dachte Klara, doch sie wollte ihren Schwiegervater nicht beunruhigen. »Tobias hat gewiss viel zu tun, um Armin Gögel beizustehen«, sagte sie daher. »Auch ist der Weg bis nach Rübenheim nicht in einem oder zwei Tagen zu schaffen.«


  »Du warst in der Zeit sowohl in Weimar wie auch in Rudolstadt, obwohl du später losgefahren bist als er!« Just war besorgt, denn in letzter Zeit war zu viel geschehen, als dass er so einfach hätte darüber hinweggehen können. »Zumindest einen Brief hätte er schicken können«, sagte er mürrisch.


  Dem kleinen Martin dauerte das Gespräch der Erwachsenen zu lange, und er schlug mit seinen Beinchen, um auf sich aufmerksam zu machen. Dabei traf er den Bauch seiner Mutter.


  »Was soll das?«, schimpfte Klara. »Wenn du nicht still bist, kann ich dich nicht mehr auf den Arm nehmen!«


  »Du solltest tun, was deine Mutter sagt. Und jetzt setze dich zu mir, mein Kleiner. Ich werde dir ein Märchen erzählen! Zu etwas anderem bin ich derzeit nicht nutze!«


  Rumold Just hob seinen Enkel auf und setzte ihn neben sich auf das Bett. Das gefiel dem kleinen Mann weitaus besser, als von seiner Mutter nur still im Arm gehalten und sonst nicht beachtet zu werden. Klara war froh, dass ihr Schwiegervater sich des Jungen annahm, denn sie fühlte sich nach den schlechten Nachrichten, die ihre Mutter mitgebracht hatte, außerstande dazu.
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  Nach einigen Tagen erschien ein Bote mit der Nachricht, dass Rumold Just sich umgehend bei Herrn Frahm in Rudolstadt einzufinden habe.


  »Was wollen die jetzt schon wieder?«, schimpfte er, zumal er seinen Fuß immer noch schonen musste.


  »Die Aufforderung hört sich dringend an«, fand Klara, nachdem sie den Brief durchgelesen hatte.


  »Ich würde ihr ja gerne Folge leisten, doch wegen meines Fußes kann ich nicht allein reisen. Dich darf ich wegen deiner Schwangerschaft nicht mitnehmen, Liese ist zu schmächtig, mich zu stützen, und deine Mutter ist auch nicht mehr so kräftig wie vielleicht noch vor ein paar Jahren.«


  »Dann nimm Martha mit!«, schlug Klara vor. »Sie ist kräftig genug, dir zu helfen. Vor allem aber würde sie etwas anderes sehen. Das könnte ihr über den Verlust ihres Mannes mit all den entsetzlichen Einzelheiten hinweghelfen.«


  Zuerst sträubte Just sich gegen diesen Vorschlag, dachte dann aber daran, dass der Befehl, nach Rudolstadt zu fahren, an ihn persönlich ergangen war. Die Herren in der Hauptstadt waren sehr auf ihr Ansehen bedacht und würden es als Brüskierung auffassen, wenn er nicht selbst auftauchte.


  »Also gut, machen wir es so! Sieh zu, dass du für morgen ein Fuhrwerk bekommst, das mich und Martha nach Rudolstadt nimmt«, sagte er schließlich und fand, dass er seiner Schwiegertochter zu viel Arbeit aufhalste. Immerhin war sie schwanger und hatte Schonung verdient.


  Klara war froh, dass ihr Schwiegervater auf ihren Vorschlag eingegangen war, denn auf diese Weise war allen dreien geholfen. Sie konnte im Haus nach dem Rechten sehen, Just würde in Erfahrung bringen, was die Herren in Rudolstadt wollten, und Martha würde an anderes denken zu haben als an den Tod ihres Mannes. Daher verließ sie die Kammer und ging in die Küche. Dort winkte sie Liese zu sich.


  »Lauf zum Posthalter und trage ihm auf, dafür zu sorgen, dass Herr Just morgen nach Rudolstadt reisen kann.«


  Während das Mädchen davoneilte, blickte Kuni von ihrem Topf auf und sah Klara zweifelnd an. »Der Herr kann mit seinem verletzten Bein nicht allein reisen. Doch wenn Ihr ihm Liese mitgebt, kann sie ihm nicht so helfen, wie es nötig wäre.«


  »Martha wird ihn begleiten«, erklärte Klara. »Ihr fällt es leichter, Herrn Just beim Gehen zu stützen.«


  »Dann ist es gut.« Kuni widmete sich wieder ihrem Topf, während Klara die Küche verließ, um ihre Freundin zu suchen.


  Sie fand Martha im Garten, wo sie ein Gemüsebeet inspizierte. Obwohl ihre Freundin immer noch sehr blass war, wirkte sie gefasst. In ihren Augen lag jedoch Trauer, und ihre Stimme zitterte, als sie Klara ansprach. »Mit diesem Gemüse werden wir wohl noch eine Woche warten müssen.«


  »Dort drüben steht noch ein wenig Kohl. Das wird wohl bis dorthin reichen«, antwortete Klara, um dann auf Justs Fahrt noch Rudolstadt zu sprechen zu kommen.


  »Ich würde mich freuen, wenn du meinen Schwiegervater begleiten würdest«, setzte sie hinzu.


  »Warum fährst du nicht mit ihm?«, fragte ihre Freundin.


  »Weil ich schwanger gehe und Herr Just Angst hat, es könnte mir schaden, wenn ich ihn stützen muss. Meiner Mutter traut er es ebenfalls nicht zu, und Liese ist noch zu schmächtig. Also bleibst nur du!« Klara sagte es in einem lockeren Ton, um Martha ein wenig aufzuheitern.


  Diese nickte verbissen, als stünde eine überaus verantwortungsvolle Aufgabe vor ihr. »Ich werde alles tun, damit Herr Just unbesorgt reisen kann. Er ist ein so guter Mensch!«


  »Das ist er!«, stimmte Klara ihr zu. »Da er nach Rudolstadt fährt, werde ich ihn bitten, sich gleich für dich zu verwenden.«


  »Für mich? Wieso?«


  »Dein Mann ist tot und dein Schwiegervater des Mordes angeklagt. Nun geht es um den Hof, den sich gewiss Verwandte des alten Kircher unter den Nagel reißen wollen. Ich möchte, dass du wenigstens das Geld herausbekommst, das du hineingesteckt hast. Es war immerhin deine Mitgift. Vielleicht kann der Hof aber auch dir als Erbe zugesprochen werden. Dafür müssen wir etwas tun.«


  »Mir ist es gleichgültig, was damit passiert«, antwortete Klara mit trauriger Miene.


  »Aber mir nicht! Ich möchte, dass du doch noch dein Glück findest. Mehrere hundert Taler wären dabei durchaus hilfreich.«


  »Du meinst, ich soll noch einmal heiraten? Niemals!« Martha schüttelte vehement den Kopf, doch Klara ließ sich nicht beirren.


  »Du bist nur wenig älter als ich und kannst durchaus noch einen Ehemann finden, der besser zu dir passt als Fritz.«


  »Fritz hätte schon zu mir gepasst, wenn sein Vater nicht gewesen wäre. Der Teufel soll den Alten holen!«, stieß Martha hasserfüllt aus.


  »Der wird bald in Rudolstadt vor dem Richter stehen, und ich glaube nicht, dass dieser gnädig mit ihm verfahren wird!«


  Klaras Stimme klang hart, denn der alte Kircher hatte sich bereits mit der Vergewaltigung ihrer Freundin außerhalb des Gesetzes gestellt, und der Mord an seinem Sohn war eine Tat, die nur mit dem Tode bestraft werden konnte. Zudem hatte er ihre Mutter und ihre Schwester erschlagen wollen.


  »Ich werde zusehen, wenn sie ihn hinrichten, und ihn dabei zur Hölle wünschen!«, erklärte Martha unversöhnlich.


  Auch wenn ihre Liebe zu Fritz Kircher nicht himmelhoch jauchzend gewesen war, so hatten sie gut zusammengelebt und einander geachtet. Dieses kleine Glück hatte der Alte mit seiner Gier zerstört. Martha glaubte nicht, dass es ihm darum gegangen war, selbst für einen Hoferben zu sorgen. Er hätte auch eine Magd bedrängt und ihr Gewalt angetan.


  »Er ist ein Schuft! Doch wir sollten jetzt nicht mehr über ihn reden. Es ist wichtiger, welches Gemüse Kuni für das Abendessen benötigt«, setzte sie hinzu und klammerte sich einen Augenblick an Klara. »Ich bin so froh, dass du meine Freundin bist. Allein wäre ich verloren!«


  »Das wärst du nicht!«, antwortete Klara lächelnd. »Aber auch ich bin froh, dass wir Freundinnen sind. Der Tag wird kommen, an dem du mir Kraft geben musst, so wie ich sie dir jetzt gebe.«


  »Verschrei es nicht!« Ängstlich sah Martha sich um, so als könnte ein böser Geist es hören und ihnen Unglück wünschen.


  Klara hingegen dachte an den Brief, den ihr Schwiegervater erhalten hatte, und fragte sich, was die Herren in Rudolstadt von ihm wollten.


  Und von Tobias hatte sie auch immer noch nichts gehört…
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  Am nächsten Vormittag reisten Rumold Just und Martha ab. Klara blickte dem Wagen nach, bis sie nur noch eine Staubwolke erkennen konnte, und kehrte dann ins Haus zurück. Sie war zutiefst beunruhigt. Die Herren in Rudolstadt hatten ihren Schwiegervater gewiss nicht wegen einer Kleinigkeit gerufen. Hoffentlich ist Tobias nichts geschehen, dachte sie. Er war noch immer nicht zurückgekehrt und hatte auch keine Nachricht geschickt. In den nächsten Stunden tat sie ihre Arbeit, während Liese Martin hütete, und sehnte sich danach, dass Tobias endlich heimkommen würde.


  Am Mittag desselben Tages saß Ludwig, der Vertraute des Grafen Tengenreuth, mit zwei Männern in einer Gastwirtschaft in Gehren, kaum eine Meile von Königsee entfernt. Er hatte sich wieder als Wanderhändler verkleidet, wie er es immer tat, wenn er im Auftrag seines Herrn unterwegs war, um dessen Feinde auszuspionieren. Mal hatte er Glaswaren aus dem Böhmischen bei sich getragen, mal Vogtländer Spitzen oder aus Holz geschnitzte Löffel und Schüsseln. Diesmal hatte er sich für harte Dauerwürste entschieden, wie die Salamihändler aus der Lombardei und aus Venetien sie bis ins Bairische verkauften. Zwar war noch keiner dieser Männer so weit nach Norden gekommen, doch Ludwig gefiel diese Verkleidung, zumal sie ihn mit Reiseproviant versorgte.


  Bislang hatte er sich darauf beschränkt, das Vertrauen von Wanderapothekern zu erschleichen und diese auszuhorchen. Auf diese Weise hatte er Armin Gögel die giftige Medizin unterschieben können, die Emanuel Engstler getötet hatte, und Heinz aus Großbreitenbach jene, durch die Christoph Schüttensee ums Leben gekommen war. Nun hatte er im Auftrag seines Herrn zwei Galgenvögel aus einem Kerker in Sachsen freigekauft. Die beiden sollten ihm zu einer ganz besonderen Rache verhelfen.


  Mit einer überheblichen Geste legte er ihnen den Plan der Straße hin, in der Rumold Justs Haus stand. »Seht es euch genau an«, sagte er. »Es wäre fatal, wenn ihr das falsche Haus wählen würdet.«


  »So dumm sind wir nicht«, meinte einer der beiden Sachsen.


  »Zählen können wir schon noch«, setzte der andere hinzu.


  Ludwig blickte die Männer streng an. »Es wird Nacht sein, und in der sind alle Katzen grau. Also gebt genau acht!«


  Die beiden Strolche grinsten einander an. »Wir wissen schon, was wir zu tun haben«, sagte der eine. »Ihr müsst nur die Talerchen herüberschieben, die Ihr uns versprochen habt.«


  »Im Voraus gibt es ein Viertel«, erklärte Ludwig. »Den Rest erhaltet ihr drüben in Saalfeld, wenn alles erledigt ist.«


  »So ist es ausgemacht!« Der Sachse grinste, denn mit der Summe, die sie erhalten sollten, würden er und sein Kumpan etliche Zeit feine Herren spielen können. Vor allem reichte sie aus, um in einer abgelegenen Gegend ein paar brauchbare Burschen um sich zu sammeln und die höhere Stufe des Räuberhandwerks zu erklimmen.


  Ludwig durchschaute die beiden Männer und dachte sich seinen Teil. Nun erklärte er ihnen leise, was sie zu tun hatten. Wenn alles vorbei ist, dachte er, ist Rumold Just entweder tot oder zumindest völlig ruiniert. Der Gedanke an seine Frau und seinen Sohn, die neben der großen Gruft von Tengenreuth in geweihter Erde ruhten, sorgte dafür, dass er sämtliche Gewissensbisse beiseiteschob.


  »Ihr werdet als Branntweinhändler gehen. Ich habe die entsprechenden Pässe für euch besorgt!«


  Diese waren gefälscht, wie so viele Papiere, mit denen er gereist war, doch sie würden ihren Zweck erfüllen.


  »Branntwein, sagt Ihr?« Einer der Sachsen leckte sich die Lippen.


  Ludwig klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Tisch. »Lasst euch nicht einfallen, davon zu trinken. Es ist ein übles Zeug, und ihr könntet davon blind werden!«


  »Pfui Teufel!«, meinte der Redseligere der beiden Sachsen.


  »So ist es! Euer angebliches Gewerbe als wandernde Branntweinhändler dient nur als Tarnung, damit ihr die beiden Fässchen in die Stadt bringen könnt. Diese ruhen auf einem Bett aus Werg, das ihr ebenfalls braucht. Darunter liegen zwei Brecheisen. Ihr könnt doch damit umgehen?«


  »Das will ich meinen«, antwortete einer der beiden lachend.


  »Ihr dürft keinen Lärm machen!«, belehrte Ludwig sie.


  »Wir wissen, was zu tun ist, nicht wahr, August?«


  »Oh ja, Karl, das tun wir!«


  August grinste breit. Er und sein Kumpan hatten von Einbrüchen und Diebstählen gelebt und waren nur durch Zufall in die Hände der sächsischen Behörde geraten. Nachdem Ludwig sie freigekauft hatte, waren sie des Landes verwiesen worden. Es zog auch keinen von ihnen nach Freiberg oder zu einer anderen Stadt in Sachsen zurück.


  Ludwig setzte seine Erklärungen fort und unterbrach seine Worte nur, als der Wirt kam und fragte, ob sie neuen Wein wollten. Obwohl die beiden Sachsen durstig waren, wagten sie es nicht, zu viel zu trinken. Um Ludwigs Auftrag auszuführen, mussten sie nüchtern bleiben. Zwar hätten sie gerne gewusst, weshalb der Mann die Bewohner jenes Hauses tot sehen wollte, doch der gab keine Auskunft.


  Ludwig hatte sich ihnen unter dem Namen Rudi vorgestellt und eine falsche Herkunft genannt, damit man keine Spur zu seinem Herrn zurückverfolgen konnte. Nun nickte er den beiden Gaunern zu.


  »Macht eure Sache gut! Wir treffen uns danach in Saalfeld.«


  »Habt Ihr nicht etwas vergessen?«, fragte August. »Ihr wolltet uns ein Viertel unseren versprochenen Lohnes geben.«


  »Habe ich das noch nicht?« Ludwig griff in die Tasche und zog einen Beutel hervor. »Tatsächlich, du hast recht! Hier ist das Geld. Lasst euch aber nicht einfallen, damit zu verschwinden! Ich werde euch finden, und dann würdet ihr es bereuen!«


  Die beiden Sachsen lachten, denn sie nahmen seine Drohung nicht ernst.


  »Wie kommt Ihr darauf, dass wir mit den paar Talern abhauen könnten, wenn wir noch einmal das Dreifache davon bekommen werden?«, meinte Karl.


  »Dann ist es beschlossen!« Ludwig stand auf und rief nach dem Wirt, um zu zahlen.


  »Ihr solltet jetzt aufbrechen«, sagte er zu den beiden Galgenvögeln. »Bis Königsee habt ihr eine gute Stunde Weges vor euch. Ihr müsst noch bei Tageslicht dort ankommen und euch umsehen. Auch müsst ihr die Nachtpforte finden, damit ihr die Stadt nach vollbrachter Tat heimlich verlassen könnt. Bei dem Aufruhr, der entstehen wird, sollte euch das gelingen.«


  »Wir sind doch keine Kümmelspalter!«, gab August grinsend zurück, hielt dann aber den Mund, weil der Wirt erschien.


  »Ich hoffe, den Herren haben Wein und Braten geschmeckt?«, fragte dieser liebedienerisch und dachte dabei, dass er kaum einmal Wanderhändler erlebt hatte, die so gut gespeist hatten. Den meisten reichten ein Krug Bier und eine Schüssel Eintopf, wenn sie sich nicht gleich mit einem Stück Brot und einer Leberwurst zufriedengaben.


  Nachdem Ludwig gezahlt hatte, schulterte er das Gestell mit den Dauerwürsten, während jeder der beiden Sachsen eine Rückentrage mit einem gut abgepolsterten Fass auf den Rücken nahm. Ludwig hatte sie ihnen kurz vorher im Wald samt der dazugehörigen Tracht überreicht.


  Auf dem Weg durch die Stadt schritt er ihnen voran und blieb noch eine knappe halbe Meile bei ihnen. Als er sich dann verabschiedete, um sich nach Saalfeld zu wenden, sahen ihm die beiden Schurken feixend nach.


  »Hat keinen Mumm, der Mann, sonst wäre er mit uns gekommen und hätte die Sache selbst durchgezogen«, sagte August spöttisch.


  »So muss er halt mehr zahlen«, antwortete sein Kumpan.


  »Er hätte uns eine seiner Würste dalassen können! Die haben verdammt gut gerochen!«


  Karl nickte grinsend. »Allerdings! Wenn die Sache vorbei ist und wir ihn in Saalfeld treffen, werde ich ihm eine abfordern.«


  Besorgt wiegte August den Kopf. »Falls er dort ist… Nicht, dass er uns mit dem Bettel abspeisen will, den er uns vorhin gegeben hat!«


  Sein Kamerad schlug ihm lachend auf die Schulter. »Wie meinte er? Er würde uns überall finden? Wir finden ihn auch! Ein Wursthändler läuft hier nur selten herum. Daher werden wir seine Spur rasch aufnehmen und ihr folgen können. Außerdem ist er tatsächlich in Richtung Saalfeld unterwegs. Ich habe vorhin den Meilenstein gesehen.«


  Sein Kumpan nickte zufrieden, und so wanderten sie gemütlich auf Königsee zu. Sie erreichten die Stadt nach einer guten Stunde, wurden nach dem Vorzeigen ihrer Pässe eingelassen und schlenderten durch die Gassen zu dem Haus, das Ludwig ihnen gewiesen hatte. Es handelte sich um ein stattliches Gebäude im Ständerfachwerkstil, zu dem ein Garten, ein kleiner Stall und ein Schuppen gehörten.


  »Arm sind die Leute nicht«, fand August. »Ich würde gerne wissen, was der Wursthändler mit ihnen zu schaffen hat.«


  »Du hast doch nicht etwa kalte Füße bekommen?«, fragte Karl.


  »Ich und Angst?«, lachte sein Komplize. »Wir erledigen das, und damit hat es sich. Danach wandern wir nach Saalfeld und holen die restlichen Talerchen, die schon nach ihren Freunden schreien, die wir bereits erhalten haben.«
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  Als der Abend hereinbrach, versammelte Klara ihre Mitbewohnerinnen in der Küche. Ihrer Mutter ging es wieder besser, und auch Liebgard überwand langsam den Schrecken, den der tobsüchtige Kircher ihr eingeflößt hatte. Das Essen, das Kuni auf den Tisch stellte, schmeckte, und so fühlte Klara sich an diesem Tag recht wohl.


  Bei Anbruch der Nacht schloss sie die Fensterläden und löschte die Lampe in der Küche. Kuni hatte bereits die Glut auf dem Herd abgedeckt, damit sie diese am nächsten Morgen nur anblasen musste, und die anderen machten ebenfalls alles zum Schlafengehen bereit. Auch wenn Liese in der Kammer ihrer Tante schlief, mussten mit Martha, Klaras Mutter und ihrer Schwester mehr Leute im Haus untergebracht werden als sonst. Daher hatte Klara ihrer Familie das Zimmerchen neben dem Hinterausgang des Hauses zugewiesen. Sie selbst schlief in der Kammer, die sie mit Tobias teilte, und Kuni und Liese vorne neben der Küche. Die beiden löschten als Erstes die Kerze, während Johanna Schneidt noch eine Weile betete und Klara ein wenig in dem Buch schmökerte, das ihr Albert von Janowitz in Weimar geschenkt hatte.


  Als von der Kirche »Zum Lobe Gottes« die zehnte Stunde geschlagen wurde, legte sie das Buch beiseite und blies die Kerze aus. Es dauerte eine Weile, bis sie einschlief, dann aber träumte sie davon, dass Tobias zurückgekehrt sei, und lächelte im Schlaf.
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  Die Kirchturmuhr schlug die elfte Stunde und schließlich Mitternacht. Nur die Stimme des Nachtwächters klang durch die Stadt und beruhigte jene, die in dieser Nacht noch nicht schlafen konnten oder eben aufgewacht waren.


  Zwei Stunden später war es so still wie in einer leeren Kirche. Da verließen zwei Gestalten den Gasthof, in dem sie sich einen Platz im Stall als Schlafstelle gesucht hatten. Es waren die beiden Sachsen, die ihre Fässchen unterm Arm trugen. Ihre Traggestelle hatten sie zurückgelassen, die Brecheisen in den Gürtel gesteckt und die Wergbündel unter den Rock.


  »Pass auf, dass du das Zeug nicht auf die nackte Haut bringst. Das beißt fürchterlich«, warnte August einen Kumpan.


  Karl nickte mit verkniffener Miene. »Ich gebe schon acht! Mir gefällt nur der Nachtwächter nicht. Wenn wir den niederschlagen müssen…«


  »… ist er selber schuld!«, antwortete August feixend. »Hauptsache, wir wissen, wie wir zur Pforte kommen. Da sie nur mit einem Riegel verschlossen ist, können wir die Stadt jederzeit verlassen.«


  »Die Pforte ist fast am anderen Ende der Stadt«, gab Karl zu bedenken. »Für mich ist der Weg sogar noch weiter als für dich, denn ich muss von hinten an das Haus herankommen.«


  »Wenn du willst, tauschen wir«, bot ihm sein Kumpan an.


  »Ich bin kein Feigling«, brummte Karl und bog ab. Nach ein paar Schritten blieb er stehen. »Wenn ich mein Ziel erreicht habe, schreie ich wie ein Eichelhäher.«


  »Ich antworte wie ein Kauz.«


  Danach trennten sie sich und näherten sich Justs Haus von zwei Seiten. Sie machten dabei kaum ein Geräusch und achteten sorgsam auf ihre Umgebung. Als sie den Nachtwächter von einer Stelle aus hörten, an der er sie nicht stören konnte, grinsten beide. August, der zur Vorderseite des Hauses wollte, blieb in der Deckung eines anderen Gebäudes stehen, um Karl Zeit zu geben, sich dem Haus von der Rückseite zu nähern. Nach einer Weile öffnete er das Fässchen, zog das Wergbündel hervor und tränkte es mit der scharf riechenden Flüssigkeit.


  Die ist wirklich nichts zum Trinken, dachte er. Kurz darauf hörte er den vereinbarten Vogelruf und antwortete wie ein Käuzchen. Er nahm sein Brecheisen in die Hand, schlich auf das Haus zu und bog die Fensterläden so weit zurück, dass er die Haken, mit denen sie verriegelt waren, hochschieben konnte. Anschließend drückte er das Fenster auf und schüttete den Inhalt des Fässchens in das Zimmer. Als es leer war, lauschte er kurz, zog dann sein Luntenfeuerzeug hervor, zündete das Wergbündel an und warf es in den Raum. Dann rannte er davon. Das Brecheisen behielt er bei sich, um es im Notfall als Waffe benutzen zu können.
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  Da ihre Mutter laut schnarchte, hatte Klaras Schwester Liebgard zunächst nicht einschlafen können. Erst als die Mutter sich auf die andere Seite drehte, wurde es besser. Der Schlummer des Mädchens war jedoch leicht, und sie wurde immer wieder durch die leiernde Stimme des Nachtwächters geweckt.


  Erst nach Mitternacht fiel sie in einen tieferen Schlaf, träumte aber schlecht und sah sich zuletzt inmitten von Flammen liegen. Der Schmerz war so stark, dass sie mit einem Aufschrei hochschreckte. Um sie herum brannte es tatsächlich! Selbst ihr Hemd hatte Feuer gefangen, und an ihrem linken Unterarm roch sie den Gestank verbrannter Haut. Kreischend sprang sie aus dem Bett und streifte das Hemd ab.


  »Mama, aufwachen!«, brüllte sie und schlug mit der rechten Hand auf ihren brennenden Arm.


  Johanna Schneidt brauchte etwas länger, um auf die Beine zu gelangen, packte dann ihre Tochter und zerrte sie aus dem Raum. Im Flur angekommen, sah sie, dass es auf der anderen Seite ebenfalls brannte.


  »Klara, Kuni, Liese, es brennt!«, schrie sie und wollte zur Haustür laufen.


  Da kam Klara von oben herab. »Wir müssen löschen! Rasch! Sonst brennt das ganze Haus ab!«


  »Wir haben nicht genug Wasser im Haus«, rief Kuni, die ebenfalls wach geworden war.


  »Dann nehmen wir Decken und Mäntel und ersticken die Flammen«, antwortete Klara.


  Unterdessen war es Johanna gelungen, das Feuer auf Liebgards Arm zu löschen. Es stank nach verbranntem Fleisch, und das Mädchen greinte vor Schmerz. Es blieb ihr jedoch keine Zeit, sich weiter um ihre Tochter zu kümmern. Kuni stürmte in die Küche, brachte ein Wasserschaff heraus und deutete darauf.


  »Wir müssen die Decken einweichen, sonst fangen sie sofort Feuer, und wir machen alles nur noch schlimmer.«


  Klara befolgte den Rat und drang in die Kammer ein, in der ihre Mutter und ihre Schwester geschlafen hatten. Dichter Rauch schlug ihr entgegen und raubte ihr den Atem. Dennoch biss sie die Zähne zusammen und schlug auf die Feuerwand ein. Sie begriff jedoch rasch, dass sie so nicht weiterkam. Auch wenn sie die Flammen an einer Stelle für den Augenblick gelöscht hatte, züngelten sie kurz danach erneut hoch.


  »Macht Decken, Kleider und alles, was sich verwenden lässt, nass, und werft es auf die Brandherde!« Klara schnappte sich den kleinen Martin, der schlaftrunken zwischen ihnen herumirrte, und schob ihn Liebgard zu. »Du musst ihn festhalten. Kannst du das?«


  Trotz ihrer Schmerzen nickte das Mädchen. »Ja!«


  »Wir anderen müssen das Feuer löschen!« Noch während sie es sagte, packte Klara eine Decke, tauchte sie in das Wasserschaff, das Liese an jedem Abend für Kuni füllen musste, damit diese am Morgen über frisches Wasser verfügte, und eilte in eines der brennenden Zimmer. Als sie die Decke über die Flammen warf, die unter dem Fenster züngelten, erstickten sie dort. Dafür aber brannte das Bett, in dem Liebgard geschlafen hatte, lichterloh, denn es hatte am Fußende die Flüssigkeit aus Augusts Fässchen aufgesaugt. Ein Stück daneben lag das glühende Bündel Werg.


  Hier war mit nassen Decken nichts zu machen. Klara riss das Fenster auf, packte das Wergbündel, die Zudecke und den Strohsack des Bettes mit ihrer nassen Decke und warf alles ins Freie. Den Bettkasten selbst konnte sie mit der Decke löschen.


  Liese brachte weitere Decken und breitete sie auf den Stellen des Fußbodens aus, die ebenfalls Feuer gefangen hatten. Es war eine harte Arbeit, die ihnen alles abverlangte. Liese atmete dabei zu viel Rauch ein und stürzte nach Luft ringend zu Boden. In letzter Not schleppte Klara sie zum Fenster, so dass das Mädchen frische Luft in die Lungen bekam.


  Zum Glück erschienen nun auch die Nachbarn. Einige hatten Eimer voll Wasser dabei und reichten sie Klara durch das Fenster. Als Liese wieder zu Atem gekommen war, eilte sie zu den Türen und öffnete diese, damit die Leute hereinkommen konnten.


  In der Kammer an der Straße kämpften Klaras Mutter und Kuni gegen die Flammen, waren aber kurz davor, zu unterliegen. Da kam die Hilfe der Nachbarn gerade noch rechtzeitig. Auch hier mussten sie das Feuer mit nassen Decken, Wandbehängen und Mänteln so weit ersticken, dass sie es mit Wasser endgültig löschen konnten.


  Schließlich war es geschafft. Im Licht eilig entzündeter Lampen sah Klara ihre Mitstreiterinnen an. Sie alle waren mit Ruß bedeckt. Johannas und Kunis Nachthemden wiesen große Brandlöcher auf, und Liebgard saß nackt und wimmernd auf der Treppe, hielt aber den kleinen Martin mit dem unverletzten Arm umklammert. Beide Kinder weinten, und Klara begriff nun erst, wie viel Glück sie gehabt hatten. Sie trat zu ihrer Schwester und bat sie, ihr den Arm zu zeigen. An einer Stelle war die Haut daumenlang weggebrannt, die Schmerzen des Mädchens mussten unerträglich sein. Dennoch hatte es sich um Martin gekümmert.


  Klara strich Liebgard dankbar über den Kopf. »Du warst so tapfer! Warte noch einen Augenblick! Ich hole Salbe für deinen Arm und ein Elixier, damit es nicht mehr so weh tut.«


  »Ich bin von dem brennenden Arm aufgewacht«, erklärte das Mädchen unter Tränen.


  »Wer auch immer das Feuer gelegt hat, hat Lampenöl oder Spiritus hereingeschüttet und angezündet. Etwas davon hat dich getroffen, zu unserem Glück, wie ich sagen muss. Hätte das Feuer sich richtig ausbreiten können, wären wir alle verloren gewesen.«


  Klara umarmte ihre Schwester und schwor sich, alles zu tun, damit diese so wenig wie möglich von der Verletzung spürte. Während sie Salbe holte, brachte Kuni dem Mädchen ein Hemd, damit es nicht länger nackt war. Die Nachbarn sahen sich derweil die verrußten Kammern an.


  »Es ist kaum zu glauben, dass hier noch jemand lebend herausgekommen ist«, meinte einer.


  »Wer mag das gewesen sein? Ein anderer Laborant, der auf Just neidisch ist? Oder ein Buckelapotheker, den Just heuer nicht mehr angenommen hat?«, fragte ein anderer.


  »Du meinst, es war der Klaus? Der hat sich ja im letzten Jahr mit Tobias Just zerstritten und wurde daher von diesem hinausgeworfen.«


  »Klaus ist doch als Buckelapotheker in Oberweißbach untergekommen«, sagte Klara. »Er ist auf seiner Strecke unterwegs und kann daher nicht hier gewesen sein. Außerdem müssen mindestens zwei Männer gezündelt haben. Einer allein hätte das nicht geschafft.«


  »Da hast du schon recht«, meinte der Mann. »Aber wer sollte es sonst gewesen sein?«


  »Jemand, der uns tot sehen wollte!« Klara wurde bei diesem Gedanken schummerig. Wenn ihre Vermutung stimmte, schwebten ihre Familie und sie in höchster Gefahr, ohne zu wissen, wer ihr Feind war.


  Kuni ging unterdessen durchs ganze Haus und riss sämtliche Fenster auf, damit der Rauch abziehen konnte. Der Brandgestank blieb jedoch und ließ sich auch am nächsten Morgen nicht durch eifriges Putzen und Scheuern vertreiben.


  Der Königseer Amtmann stellte Untersuchungen nach den Brandstiftern an, doch das Einzige, was man herausfand, war, dass zwei Männer, die in der Gastwirtschaft übernachtet hatten, spurlos verschwunden waren, aber ihre Traggestelle zurückgelassen hatten. Der Nachtwächter wusste noch zu berichten, dass eine Pforte während der Nacht geöffnet worden war. Obwohl der Amtmann daraufhin sofort Reiter ausschickte, um nach den Schurken zu suchen, blieben diese wie vom Erdboden verschluckt.
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  Ludwig war gut nach Saalfeld gelangt. Als Wursthändler erregte er zwar eine gewisse Aufmerksamkeit und wurde, da er keine Erlaubnis vorweisen konnte, hier handeln zu dürfen, von den Torwächtern angehalten, seinem Gewerbe in diesem Ort nicht nachzugehen. Da er ohnehin kein Interesse daran hatte, ließ er seine Würste am Tor registrieren und grinste über die Drohung des Wachtpostens, dass er eine Strafe zahlen müsse, wenn er die Stadt nicht mit der gleichen Zahl wieder verlassen würde. Kaum war er abgefertigt worden, wandte er sich einem Gasthof zu und mietete dort eine Kammer. Danach wartete er angespannt auf die beiden Schurken, die er gedungen hatte, um Justs Haus in Brand zu setzen.


  Die Sachsen erschienen am Abend des nächsten Tages und waren bester Dinge. Keiner der beiden konnte sich vorstellen, dass ihr Anschlag misslungen sein könnte. Als sie Ludwig entdeckten, setzten sie sich zu ihm und sahen ihn feixend an.


  »Da sind wir wieder!«, meinte August.


  »Und? Habt ihr alles so erledigt, wie es sich gehört?«


  »Das könnt Ihr laut sagen! Als wir abgehauen sind, brannte es vorne und hinten lichterloh. Jetzt dürfte von dem Haus nichts mehr stehen«, berichtete Karl.


  »Habt ihr euch davon überzeugt?«


  »Glaubt Ihr, wir hätten Lust gehabt, dort zu bleiben, bis die Nachbarn zusammengelaufen sind, und dann als Brandstifter gefasst zu werden? Unter der Folter hätten wir gewiss gebeichtet, dass unser Anstifter in Saalfeld auf uns wartet«, antwortete August mit spöttischer Miene.


  Der Tonfall war eine Unverschämtheit, und so beschloss Ludwig, dafür zu sorgen, dass die beiden Kerle ihn nicht verraten konnten. Da er einen weiteren Feind seines Herrn aus dem Weg räumen musste, hatte er in einem Geheimfach seines Traggestells eine Flasche mit jenem Gift bei sich, das sich schon zweimal bewährt hatte.


  »Wir wollen unsere Taler haben!«, sagte jetzt Karl.


  »Aber freilich! Gute Arbeit will belohnt sein.« Ludwig überlegte, ob er nach Königsee wandern und sich überzeugen sollte, dass alles nach seinem Sinn verlaufen war, entschied sich aber dagegen. Da es dort nach dem Brand wie in einem aufgescheuchten Bienenstock zugehen würde, bestand die Gefahr, als Fremder aufzufallen und von den Behörden genauer kontrolliert zu werden. Das wollte er nicht riskieren. Mit einem Lächeln, das die beiden Männer nicht zu deuten wussten, zählte er ihnen die Summe hin, die er ihnen versprochen hatte. Er tat es so, dass sie einen Blick in seinen gut gefüllten Beutel erhaschen konnten. Wie erwartet, glitzerten ihre Augen gierig auf.


  »Wir sollten den morgigen Tag in trauter Kameradschaft wandern und uns erst später trennen«, schlug er vor.


  Die beiden Galgenvögel grinsten erwartungsfroh, denn das passte genau in ihre Pläne. »Wir haben nichts dagegen, nicht wahr, Karl?«, meinte August.


  »Nein, nicht im Geringsten!«, stimmte sein Kumpan ihm zu.


  »Dann ist es abgemacht!« Ludwig streckte ihnen die Hand entgegen, die sie nacheinander ergriffen.


  Obwohl Ludwig sie nicht für so dumm hielt, dass sie ihn gleich hier im Gasthof berauben würden, sorgte er dafür, dass sie sich eine Übernachtungsgelegenheit im Stall suchten. Er kehrte in seine Kammer zurück, ließ sich einen Krug Wein bringen und traf seine Vorbereitungen für den nächsten Tag.
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  Am nächsten Morgen drängten Karl und August darauf, früh aufzubrechen. Ludwig frühstückte dennoch ausgiebig, zahlte seine Zeche und nahm sein Wurstgestell an sich. Zwischen den Würsten lag gut abgepolstert eine Feldflasche mit Wein.


  Am Tor ließ er seine Würste nachzählen und lachte, als die Wachen erkennen mussten, dass sie ihm nichts am Zeug flicken konnten.


  »Zwanzig Würste hatte ich, als ich kam, und mit ebenso vielen gehe ich auch wieder«, rief er dem Offizier zu und schritt mit einem Lied auf den Lippen davon. Die beiden Sachsen folgten ihm und wechselten hinter seinem Rücken beredte Blicke. So nahe an der Stadt wagten sie es jedoch nicht, ihn auszurauben.


  Während sie durch das bewaldete Hügelland wanderten, wischte Ludwig sich mehrmals den Schweiß von der Stirn. Nach einer Weile blieb er stehen und nahm sein Traggestell von der Schulter.


  »Ich weiß nicht, was ihr macht, aber ich werde mir jetzt ein Stück Wurst und einen Schluck Wein zu Gemüte führen.«


  »Von deinen Würsten wollten wir schon lange probieren, und gegen einen Schluck Wein haben wir auch nichts einzuwenden, nicht wahr, August?« Karl griff frech in Ludwigs Traggestell und holte dessen Feldflasche heraus. Nachdem er sie geöffnet hatte, setzte er sie an die Lippen und trank, als würde er dafür bezahlt.


  »He, ich will auch noch was!«, rief sein Freund und nahm ihm die Feldflasche weg. Nachdem August getrunken hatte, drehte er die Flasche um und grinste Ludwig frech an.


  »Für dich ist bedauerlicherweise nichts übrig geblieben.«


  Bislang hatten die beiden Ludwig wie einen höhergestellten Herrn angeredet, aber nun glaubten die Kerle wohl, ihm keine Höflichkeit mehr schuldig zu sein. Da die beiden im Gasthof kaum etwas zu sich genommen hatten, waren sie hungrig, und so griff sich jeder eine Wurst und begann zu essen.


  »Schmeckt nicht übel!«, sagte Karl grinsend. »Du könntest uns ein paar davon abtreten.«


  »Und vielleicht auch noch ein paar Talerchen! War doch ein lumpiger Lohn, den du uns für unsere Arbeit gegeben hast«, setzte August hinzu.


  »Wollt ihr mich etwa berauben?«, fragte Ludwig scheinbar erschrocken.


  »Berauben ist ein böses Wort. Uns wäre lieber, wenn du uns deine Taler schenkst…«


  «… und deine Würste!«, fiel August seinem Kumpan ins Wort.


  »Die wollen wir auch haben! Also, was ist?« Karl zog sein Messer, doch bevor er zustechen konnte, war Ludwig auf den Beinen und wich mit dem Stock in der Hand ein paar Schritte zurück.


  »Ihr seid elendes Gesindel, das der Teufel holen soll!«, fuhr er die beiden Kerle an.


  Da ein Messer gegen einen kraftvoll geführten Stockhieb die schlechtere Waffe war, nahm nun auch August seinen Wanderstock und wollte auf Ludwig losgehen. Er kam nur einen Schritt weit, hielt sich mit einem Mal den Bauch und stöhnte.


  »Was ist los?«, fragte Karl, der ebenfalls seinen Stock gepackt hatte, um Ludwig zusammen mit seinem Kumpan in die Zange zu nehmen.


  »Mir ist auf einmal ganz flau! Ich…« Noch während er es sagte, brach August in die Knie, ließ den Stock fallen und presste sich beide Hände gegen den Leib.


  »Zum Teufel noch mal!«, stieß Karl hervor und wurde blass wie ein Leintuch. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Mir tut auf einmal alles weh. Ich… Oh Herrgott im Himmel, hilf!«


  »Der hat anderes zu tun!«, höhnte Ludwig. »Ihr hättet den Wein nicht so gierig trinken sollen. Er war anscheinend nicht gut.«


  »Du Schwein hast uns vergiftet!«, kreischte Karl.


  »Ihr werdet an eurer Gier krepieren und zur Hölle fahren«, spottete Ludwig und versetzte ihm einen Schlag mit dem Stock.


  Karl war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Stattdessen sank er langsam nieder, schrie noch einmal verzweifelt auf und blieb mit glasigen Augen liegen.


  Kurz darauf war auch August tot. Nach einem kurzen Blick in die Umgebung nahm Ludwig ihnen das Geld, das er ihnen gegeben hatte, wieder ab, schleifte die beiden Leichname ein paar Schritte in den Wald hinein, so dass sie nicht auf Anhieb zu sehen waren, und wanderte zufrieden weiter. Gewissensbisse empfand er keine. Karl und August waren Räuber gewesen und hatten ihr Ende voll und ganz verdient.
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  Rumold Just und Martha hatten Rudolstadt gut erreicht und im Gasthof zur goldenen Gabel Quartier genommen. Zu seinem Leidwesen war Just stärker auf die Hilfe der jungen Frau angewiesen, als er gedacht hatte. Er konnte kaum einen Schritt ohne sie tun und saß daher missmutig in der Gaststube vor einem Krug Bier, während Martha zu Frahms Haus eilte, um diesem die Nachricht von Justs Ankunft zu überbringen.


  Nach einer Weile kehrte Martha zurück. »Herr Frahm ist bei Hofe, aber sein Hausdiener hat mir versprochen, dass er Euch morgen empfangen wird.«


  »Gut!«, antwortete Just, obwohl es in seinen Augen alles andere als gut war. Er hielt es für ein schlechtes Omen, dass er als Hinkebein von einer Frau gestützt vor den Beamten treten musste.


  »Habt Ihr schon gegessen?«, fragte Martha ihn.


  Just schüttelte den Kopf. »Ich hatte keinen Hunger!«


  »Dafür habe ich einen so großen, dass mein Magen mich beinahe auffrisst«, antwortete Martha und erinnerte Just daran, dass sie beide seit ihrem Aufbruch in Königsee nichts mehr zu sich genommen hatten.


  »Du musst mich für einen argen Stoffel halten, weil ich dich hungern ließ«, sagte er und winkte den Wirtsknecht heran. »Einen zweiten Krug Bier! Und was trinkst du?«


  Die Frage galt Martha, die sich nach kurzem Überlegen ebenfalls für Bier entschied.


  »Wir brauchen auch etwas zu essen. Was gibt es außer Eintopf?«, fragte Just nun den Wirtsknecht.


  »Die Wirtin hat Schweinerippchen im Rohr. Die schmecken sehr gut!«


  »Dann bring zwei Portionen, aber keine zu kleinen, und genug Brot dazu«, befahl Just und lehnte sich auf der Bank zurück.


  Dabei musterte er Martha. Sie war jung und hübsch und hatte ein besseres Schicksal verdient als das, welches das Leben bislang für sie bereitgehalten hatte. Mit Abscheu dachte er daran, dass Fritz Kircher nicht Manns genug gewesen war, sie vor den Nachstellungen seines Vaters zu schützen. Er würde Klara gewiss nicht zu nahe treten. Dabei hatte er seit dem Tod seiner Frau kein Weib mehr besessen und bis zum Augenblick auch nicht den Wunsch danach verspürt. Nun aber stellte er sich vor, wie es sein würde, mit Martha im gleichen Bett zu schlafen.


  Schnell rief er sich zur Ordnung. Es war nicht gut, wenn ihn auf seine alten Tage noch der Hafer stach. Er war daher froh, dass sie in verschiedenen Kammern nächtigten, auch wenn er deswegen auf Marthas Hilfe verzichten musste. Der Gedanke, sie würde ihm den Nachttopf unter dem Bett vorziehen und ihn festhalten, während er Wasser ließ, machte ihn schaudern. Wahrscheinlich würde sie ihn für einen Greis halten, der selbst einer nackten Jungfrau nicht mehr gefährlich werden konnte.


  Von seinen Empfindungen verwirrt, trank er einen Schluck Bier und widmete sich anschießend den Schweinerippchen, die die Wirtsmagd auf den Tisch stellte. Während er aß, wanderte sein Blick immer wieder zu Martha hin. Sie könnte meine Tochter sein, schalt er sich. Dennoch, es war nicht zu übersehen, dass sie ein prachtvolles Weib war, das einem Mann schöne Stunden schenken konnte.


  Wenn es mit mir so weitergeht, muss ich wohl doch wieder heiraten, dachte er und ging in Gedanken die Liste der Witwen und Jungfern von Königsee durch, die in seinem Alter oder ein paar Jahre jünger waren. Doch in seinem Innern schob sich immer wieder Marthas Bild vor alle Überlegungen.
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  Als Just am Morgen erwachte, war seine Gier, Martha zu besitzen, erloschen, und er konnte schon wieder über sich selbst lachen. Als er jedoch zum Waschgestell humpelte, in dem eine Schüssel und Wasser zum Waschen und Rasieren in einem Tonkrug für ihn bereitstanden, hätte er dringend ihre Hilfe gebraucht. Auf einem Fuß stehend, musste er sich mit der linken Hand festhalten, um nicht zu fallen. Zähneputzen und Waschen gingen ja noch, aber das Rasieren wurde zu einer Qual. Während er um sein Gleichgewicht kämpfte, schnitt er sich zweimal und war schließlich froh, als er die lästigen Bartstoppeln endlich abgeschabt hatte. Mit einem Elixier stillte er die Blutungen. Trotzdem sah Martha ihn erschrocken an, nachdem sie zu ihm gekommen war, um ihn abzuholen.


  »Ihr hättet mich doch rufen können, Herr Just! Ich hätte Euch gerne geholfen.«


  »Du hältst mich wohl für einen argen Tattergreis?«, fragte er bissig.


  »Aber gewiss nicht! Ihr seid ein Mann in den besten Jahren…«


  »… der derzeit ohne eine stützende Hand nicht einmal auf die Straße treten kann! Komm her und hilf mir in den Rock. Nimm auch gleich meinen Hut mit hinab. Ich werde ihn brauchen, wenn wir zu Frahm gehen.«


  Noch während Just es sagte, schnappte Martha sich den Rock und sah ihn lächelnd an.


  »Es gibt gleich Frühstück«, sagte sie, als er fertig angezogen war.


  »Dafür muss ich in die Wirtsstube, und da keine freundliche Fee bereitsteht, um mich dorthin zu versetzen, wirst du mich stützen müssen.«


  »Das mache ich doch gerne«, sagte sie lächelnd, stellte sich so, dass er den Arm um sie legen konnte, und brachte ihn erst zur Kammer hinaus und dann die Treppe hinab.


  Just spürte unter ihrem Kleid festes Fleisch und auch die Kraft, die sie ausstrahlte. Von Klara wusste er, dass sie kein leichtes Leben gehabt hatte, und die letzten Monate in Katzhütte waren auch nicht angenehm für sie gewesen. Er würde sich darum kümmern müssen, dass sie gut versorgt wurde. Sollte man ihr das Geld verweigern, das sie in die Ehe mit Fritz Kircher mitgebracht hatte, war er bereit, ihr eine kleine Mitgift auszusetzen, so dass sie eine zweite Ehe eingehen konnte. Die, so dachte er, würde hoffentlich besser werden als die erste.


  Bei dem Gedanken beneidete er den Mann, der Martha einmal ehelichen würde, und wünschte sich, er selbst könnte es sein. Ein junges Weib und ein alter Mann tut nicht gut, mahnte er sich. In ihrem Schoß würde noch Feuer glühen, wenn er längst die Kraft verloren hatte, es zu löschen.


  In seine Überlegungen verstrickt, bemerkte Just gar nicht, dass sie die Gaststube erreicht hatten. Erst als er saß und der Wirt ihm das Morgenbier hinstellte, wurde er sich dessen bewusst. Inzwischen hatte er sich wieder so weit in der Gewalt, dass er Martha ohne Hintergedanken betrachten konnte. Sie saß still neben ihm und löffelte ihre Morgensuppe. Dabei musterte sie mehrere Gäste, deren Kleidung ihr etwas eigenartig vorkam. Den Gesprächsfetzen nach, die sie auffing, handelte es sich um Kaufleute, die versuchten, den Stil von Adeligen nachzuahmen. Ihre Röcke wiesen gewaltige Aufschläge und Ärmelstulpen auf, die Hemdkragen und die Ärmel waren mit Stickereien besetzt und ihre Kniehosen weit geschnitten.


  »Seidenstrümpfe können sie sich anscheinend nicht leisten«, spottete Just, denn an ihren Unterschenkeln saßen gebleichte Wollstrümpfe.


  Auch Martha lächelte ein wenig über die aufgeputzten Männer, erinnerte Just aber dann an den Grund, der sie nach Rudolstadt geführt hatte.


  »Wir sollten nicht zu lange säumen, Herr Just. Die Zeit, zu der Herr Frahm Euch empfangen will, ist bald da.«


  »Ich bin so weit fertig!« Just aß den letzten Löffel Suppe, trank sein Bier aus und stand auf.


  Sofort war Martha an seiner Seite, um ihn zu stützen. Mit ihrer Hilfe und der Krücke ging es halbwegs. Allerdings fielen sie nun den aufgeputzten Kaufleuten auf.


  »So eine Hilfe würde ich mir auch gefallen lassen«, rief einer von ihnen.


  »Ich wüsste mit dem Frauenzimmer mehr anzufangen, als mich nur auf sie zu stützen«, meinte ein anderer.


  »Ihr würdet wohl mit Eurem gesamten Gewicht auf ihr liegen? Das könnte mir auch gefallen«, erwiderte sein Begleiter lachend.


  Just und Martha beachteten die Männer nicht. Erst draußen auf der Straße schüttelte Just den Kopf. »Zu Hause würden sie brav das Maul halten, doch in der Fremde glauben sie, sich alles erlauben zu können.«


  »Dabei gefällt mir keiner von denen gut genug, um ihn so wie Euch zu stützen«, antwortete Martha mit dem Anflug eines Lachens.


  Ihre gute Stimmung hielt noch an, als sie das Haus des Beamten erreichten. Auf Marthas Klopfen hin öffnete ihnen ein Diener und ließ sie ein.


  »Der Herr ist noch beim Frühstück. Ihr werdet daher warten müssen«, beschied er ihnen hochmütig und ließ sie im Vorzimmer stehen. Damit gab er Martha die Gelegenheit, sich gründlich umzusehen. Der Raum war etwa drei Mannslängen lang und fast genauso breit. Es gab kein einziges Möbelstück, nur in der Ecke stand ein säulenartiges Podest, auf dem ein aus Gips modellierter Kopf thronte. Neben den vier Türen, die von hier wegführten, hingen je zwei Bilder, die sie für Porträts des Hausherrn und seiner Familie hielt. Diese Leute waren ebenfalls aufgeputzt, aber weitaus geschmackvoller als die Handelsleute, die sie vorhin im Gasthof gesehen hatten.


  »Herr Frahm lebt in angenehmen Verhältnissen«, meinte Just zu Martha.


  Sie nickte wenig beeindruckt. »Euer Haus gefällt mir besser.«


  Das Lob tat Just gut, und er straffte sich ein wenig. Kurz darauf kehrte der Diener zurück und erklärte, dass sein Herr bereit sei, sie zu empfangen.


  Just nickte und versuchte, ein paar Schritte ohne Martha zu gehen. Es war jedoch zu mühsam, und so war er froh, als sie ihm unter den Arm griff. Der Weg in den Raum, in dem der fürstliche Rat Wilhelm Frahm sie empfing, war zum Glück nicht weit. Der Herr saß hinter einem kleinen Tisch, auf dem mehrere Stapel Papier und Pergament lagen. Weitere Sitzgelegenheiten gab es nicht, und er ließ auch keine holen, obwohl er sehen konnte, dass Just verletzt war. Der Mann sprach auch kein Grußwort, sondern las in aller Ruhe mehrere dicht beschriebene Blätter durch. Erst als er diese wieder auf den Tisch gelegt hatte, sah er Just an.


  »Wir haben Post aus Rübenheim erhalten, Just, sehr unangenehme Post! Der dortige Rat teilt uns mit, dass der ehrengeachtete Ratsherr und Bürgermeister Emanuel Engstler nach Einnahme einer Eurer Arzneien verstorben sei. Die Untersuchung des Stadtsyndikus Doktor Capracolonus und des dortigen Apothekers Stößel ergab, dass dein Mittel eine tödliche Dosis Atropa belladonna enthielt. Dabei war dieses Gift in der Beschreibung des Medikaments gar nicht aufgeführt. Der Rat der Stadt Rübenheim hat daher deinen Buckelapotheker Gögel sowie deinen Sohn Tobias inhaftieren lassen und will ihnen den Prozess wegen Mordes machen. Gleichzeitig haben sie unseren Buckelapothekern das Privileg entzogen, dort ihre Arzneien anzubieten, und werden alles tun, damit die übrigen Städte und Herrschaften der Landgrafschaft Hessen-Kassel sich diesem Schritt anschließen.«


  Diese Nachricht traf Just wie ein Keulenschlag. »Ich verstehe das nicht!«, rief er. »Meine Arznei kann es nicht gewesen sein. Alle Mittel, die ich erzeuge, werden sowohl vom Stadtsyndikus von Rudolstadt wie auch von Doktor Halbers aus Königsee geprüft. Wenn laut der Beschreibung kein Auszug von Tollkirschen dabei ist, ist er auch nicht darin.«


  »In Rübenheim hat man das Gegenteil festgestellt«, erwiderte der Beamte kühl. »Dir oder einem deiner Destillateure muss ein Fehler unterlaufen sein, der nun große Wellen schlägt. Der Tod einer so hochgestellten Person wie eines Ratsherrn und Bürgermeisters ist nicht nur für dich und deinen Sohn fatal, sondern für das ganze Fürstentum. Wenn unsere Buckelapotheker dadurch ihre Wanderrechte in jenen Landstrichen verlieren, bedeutet das für nicht wenige in unserem Land Hunger und Not – und das durch deine Schuld!«


  Während Just dem Ganzen verständnislos folgte, las Martha die Drohung heraus, sich in dem Fall an Justs Vermögen schadlos zu halten. Da sie Tobias und dessen Vater kannte, hätte sie ihr Leben darauf verwettet, dass ihre Arznei nicht vergiftet gewesen war. Entweder war dieser Engstler aus anderen Gründen gestorben, oder irgendjemand hatte ihn vergiftet und versuchte nun, die Schuld Just und seinem Sohn in die Schuhe zu schieben. Wenn dies gelang, bedeutete das für Tobias, im Kerker oder auf dem Richtplatz zu enden, und für Rumold Just den Verlust seiner Heimat und seines Gewerbes. Er würde als Bettler das Land verlassen müssen – und Klara mit ihm.


  Martha zog es das Herz zusammen, als sie daran dachte. Klara hatte einen allerliebsten kleinen Sohn und war erneut schwanger. Sollte sie dieses Kind auf der Landstraße gebären müssen oder vielleicht in einem Stall wie einst die Jungfrau Maria das Jesuskind? Klara hatte so viel für sie getan. Jetzt wurde es an der Zeit, dass sie etwas für die Freundin tat, dachte Martha. Das Geld, das sie vor ein paar Jahren in Kirchers Hof gesteckt hatte, wurde für sie nun ungeheuer wichtig. Wenn sie es zurückbekam, konnte sie in einem anderen Land einen kleinen Bauernhof kaufen, den Just, Klara und sie bewirtschafteten.


  Unterdessen musterte Frahm Just mit einem grimmigen Blick. »Du wirst warten müssen, bis diese Angelegenheit geklärt ist. Bis dorthin wirst du das Laborieren und Destillieren unterlassen! Hast du verstanden?«


  Bei seinem letzten Besuch hatte Frahm Just noch mit Herr Just und Euch angesprochen. Dass er jetzt wie ein Knecht behandelt wurde, der einen schweren Fehler begangen hatte, zeigte dem Laboranten, wie ernst die Lage war. Er wollte schon gehen, doch da trat Martha einen Schritt vor.


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Ehrwürden. Herr Just war so freundlich, mich nach Rudolstadt mitzunehmen. Ich bin Martha Kircher, die Witwe des Fritz Kircher aus Katzhütte, der von seinem eigenen Vater erschlagen wurde. Die Verwandten meines Mannes verlangen das Erbe für sich, doch habe ich etliche hundert Taler als Mitgift eingebracht und fordere diese zurück.«


  Der Beamte sah sie säuerlich an. »Hast du Beweise für deine Behauptung?«


  »Die habe ich! Die Summe wurde bei der Heirat aufgeschrieben, außerdem hat der Amtmann von Königsee sie in die Akte eingetragen, mit der ich zur Untertanin Seiner Durchlaucht, Fürst Ludwig Friedrichs, erklärt wurde.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, antwortete Frahm und machte eine Geste, als wolle er Martha und Just verscheuchen.


  »Habt Dank!« Martha knickste und half Just hinaus. Als sie nach ihrer Ankunft in Schwarzburg-Rudolstadt eingebürgert worden war, hatte sie sich wenig aus diesem Verwaltungsakt gemacht. Jetzt aber konnte dieser Klara und sie womöglich vor einem Leben auf der Landstraße bewahren.
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    Die Liebe der Wanderapothekerin Teil 2 –

    Personen

  


  
    August – Galgenvogel

  


  Engstler, Kathrin – Tochter des Bürgermeisters


  


  Frahm, Wilhelm – Beamter in Rudolstadt


  


  Heinz – Wanderapotheker


  


  Hüsing, Richard – Richter in Rübenheim


  


  Just, Klara – ›Die Wanderapothekerin‹


  


  Just, Martin – Klaras und Tobias’ dreijähriger Sohn


  


  Just, Rumold – Laborant


  


  Just, Tobias – Klaras Ehemann


  


  Karl – Galgenvogel


  


  Kircher, Fritz – Marthas Ehemann


  


  Kircher, Hermann – Marthas Schwiegervater


  


  Kircher, Martha – Klaras Freundin


  


  Kuni – Köchin und Magd bei Just


  


  Liese – Kunis Nichte


  


  Ludwig – Vertrauter Tengenreuths


  


  Rudi – Wanderhändler


  


  Schneidt, Johanna – Klara Justs Mutter


  


  Schneidt, Liebgard – Johanna Schneidts jüngere Tochter


  


  von Tengenreuth, Hyazinth – Herr auf Tengenreuth
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    Historischer Überblick

  


  In der Zeit des Barock, in der dieser Roman spielt, wurde äußerster Wert auf die Ehre und das Ansehen des Adels und vor allem der Herrscher gelegt. Jeder Fürst, Herzog oder König tat alles, um sein Renommee zu steigern. So war es für den Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg ein herber Schlag, als Friedrich August von Sachsen zum polnischen König gewählt wurde und Kurfürst Georg Ludwig von Hannover die Aussicht auf die englische Königskrone erhielt. Nur seine eigene Ernennung zum König in Preußen, die er mit aller Hartnäckigkeit durchsetzte, verhinderte in seinen Augen, dass er hinter den beiden zurückstehen musste.


  In jener Zeit wurden auch die beiden Schwarzburger Reichsgrafschaften Sondershausen und Rudolstadt zu Fürstentümern erhoben, und ihre Herren nahmen einen höheren Stand ein als zuvor. Beide Fürstentümer bestanden aus mehreren voneinander getrennten Gebieten, die durch Ankauf oder Erbteilung an den jeweiligen Fürsten gekommen waren. Doch auch die Landgrafschaft Hessen besaß mehrere Enklaven jenseits ihrer Grenzen, so auch im Kurfürstentum Hannover.


  Die wirtschaftlichen Probleme der zu Fürstentümern ernannten Herrschaften Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen löste die Rangerhöhung nicht. Beide zählten Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den kleinsten Fürstentümern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und zu den ärmsten. Um ihre Steuereinnahmen zu erhöhen, siedelten die jeweiligen Fürsten Handwerkszweige wie Glasherstellung, Holzverarbeitung und Metallverhüttung in dieser Gegend an. Doch keiner dieser Wirtschaftszweige erreichte den Stellenwert wie die Erzeugung von Arzneimitteln durch die Laboranten und deren Verkauf durch wandernde Händler.


  In der kargen Landschaft des thüringischen Schiefergebirges wuchsen viele Heilpflanzen, die bereits im ausgehenden Mittelalter gesammelt und an Apotheker im Umland verkauft wurden. Der Erste, der diese Heilkräuter zu Arzneien verarbeitete, war Johann Georg Mylius. Er sandte auch die ersten Buckelapotheker aus, die zunächst den Wegen der Kräuterhändler folgten. Der Verkauf der Arzneien erwies sich als so lukrativ, dass in verschiedenen Städten der beiden Schwarzburger Fürstentümer wie Oberweißbach, Meuselbach, Königsee und Großbreitenbach weitere Betriebe zur Herstellung dieser Arzneien entstanden und immer mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft gingen.


  Um jedoch in den Herrschaften außerhalb der Schwarzburger Fürstentümer Wanderhandel mit den Arzneien betreiben zu können, benötigten die Laboranten, wie die Hersteller genannt wurden, und deren Buckelapotheker die entsprechenden Privilegien, sowohl von ihrem eigenen Landesherrn wie auch von den Herrschern der Länder, in denen sie ihre Erzeugnisse verkauften. Die Bürokratie ist keine Erfindung der modernen Zeit. Sie feierte schon damals fröhliche Urstände. Außerdem mussten die Laboranten ihre Erzeugnisse den Ärzten ihrer Heimatstädte vorlegen und sie auf ihre Qualität kontrollieren lassen. Mit den entsprechenden Pässen und Gutachten ausgestattet, konnten sich die Buckelapotheker schließlich auf den Weg machen.


  Die Wanderung der Buckelapotheker war nicht ohne Gefahren. Sie konnten Räubern begegnen, mussten sich gegen übereifrige Zöllner durchsetzen und standen oft genug vor verschlossenen Toren, wenn die im Vorjahr verkaufte Medizin nicht so wirksam gewesen war wie vom Käufer erhofft. Gelegentlich wurden sie auch gefangen gesetzt, hatten hier aber anders als heimatloses Volk Anspruch auf Unterstützung durch ihren Landesherrn. Gegen Willkür waren aber auch sie nicht gefeit.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Der Feind aus dem Dunkeln


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 4


      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.


  


  


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43914-2


      Die Liebe der Wanderapothekerin 5


      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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